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ERLE STANLEY GARDNER



Der absolute Nullpunkt





Bob Sands nahm den Brief aus den Händen von Captain Harder entgegen, las ihn und pfiff leise vor sich hin.

Vier Augenpaare beobachteten den Sekretär des Entführten, während er las. Zwei Bleistifte kritzelten auf Notizblöcke, wie Reporter sie benützen.

Bob Sands war anzumerken, daß er aus dem Bett geholt worden war. Sein Hemd war zerknittert. Die Krawatte hing schief. Seine Augen waren gerötet, und sein Kinn glich einem Stoppelfeld.

»Großer Gott«, sagte er, »der Alte muß wirklich eine Heidenangst gehabt haben, als er das schrieb!«

»Das ist also seine Handschrift?« erkundigte Captain Harder sich.

»Ganz bestimmt!«

Ruby Orman, die rührselige Reportagen für den Clarion schrieb, ergänzte ihre Notizen um den Satz: »Der getreue Sekretär hatte Tränen in den Augen, als er die Schrift als die seines Arbeitgebers identifizierte.«

Charles Ealy, Reporter des eher konservativen Star, notierte nur Stichworte. »Sands aus dem Bett geholt  Identifiziert P. H. Dangerfields Schrift  Dramatische Szene zu früher Morgenstunde in Captain Harders Büro  Brief des entführten Millionärs fordert Polizei auf, die Ermittlungen einzustellen, und weist seine Bank an, eine halbe Million Dollar Lösegeld zu bezahlen  Dangerfield deutet Entführung durch Wissenschaftler an und erwähnt ›ein so schreckliches Schicksal, daß ich nicht einmal daran denken mag‹.«

Sid Rodney, der fünfte Anwesende, schrieb nicht mit. Er machte nie Notizen. Und da er der Star eines sehr bekannten Detektivbüros war, konnte er tun und lassen, was ihm Spaß machte.

Rodney schrieb keine ausführlichen Berichte, sondern lieferte Ergebnisse. Er hatte schon einiges erlebt. Unter normalen Umständen blieb er kühl und gelassen. Nur Katastrophen konnten ihn noch aus der Ruhe bringen.

Jetzt lehnte er sich zurück und beobachtete die anderen.

Es war drei Uhr morgens. P. H. Dangerfield, der millionenschwere Börsenmakler, war vor nunmehr zwei Tagen entführt worden. Das Lösegeld sollte eine halbe Million Dollar betragen. Der Millionär war einverstanden, aber seine Bank weigerte sich, das Geld auszuzahlen. Dangerfield hatte nur etwa zweihunderttausend Dollar auf seinem Konto. Die Bank wollte ihm den Rest vorstrecken  aber erst wenn sie bestimmt wußte, daß dies Dangerfields Wunsch war, und daß die Polizei ihm nicht auf andere Weise helfen konnte.

Rodney sollte den Fall im Auftrag der Bank untersuchen. Die Bank hatte außerdem die Polizei benachrichtigt. Die Ermittlungen waren bisher erfolglos geblieben. Dangerfield hatte sich in seinem Haus aufgehalten. Er war verschwunden. Seitdem verlangten die Entführer Lösegeld, und Dangerfield hatte schriftlich zugestimmt.

Dieser letzte Brief stammte eindeutig von ihm. Captain Harder, der die Ermittlungen führte, wurde gebeten, seine Leute zurückzurufen und die Bank das Lösegeld zahlen zu lassen.

Captain Harder wandte sich an Rodney.

»Wie reagiert die Bank vermutlich darauf?« erkundigte er sich.

Rodney zog an seiner Zigarette, bevor er antwortete. »Soweit es die Presse betrifft, habe ich nichts zu sagen«, stellte er dann fest. »Mein privater Tip ist jedoch, daß die Bank auf dieses Schreiben hin das Lösegeld bezahlen wird.«

Captain Harder nahm die Fotokopien der anderen Erpresserbriefe aus dem Schreibtisch.

»Die fünfhunderttausend Dollar in Goldzertifikaten sollen in einen Koffer gepackt und vom Sekretär des Entführten hinter Quong Mows Restaurant in Chinatown zurückgelassen werden. Sands soll den Koffer in die dort stehende Mülltonne stecken und sich sofort entfernen.

Die Entführer bestehen darauf, daß die Polizei weder Sands beschattet noch die Tonne beobachtet, daß Sands allein kommen muß, und daß die Nummern der Scheine nicht notiert sein dürfen. Unter diesen Voraussetzungen wird Dangerfield freigelassen. Andernfalls wird er ermordet. Selbst wenn das Lösegeld hinterlegt wird, muß Dangerfield sterben, falls die übrigen Bedingungen nicht eingehalten werden.«

Die anderen schwiegen nachdenklich. Sie wußten alle, was diese Forderungen bedeuteten. Die Reporter hatten sogar die Mülltonne fotografiert.

Jemand klopfte an die Tür.

Captain Harder öffnete.

Auf der Schwelle stand ein Mann, der die Anwesenden mit klaren grauen Augen betrachtete: Arthur L. Soloman, der Präsident der Bank.

Er war glattrasiert, tadellos gekleidet, kühl und gelassen.

»Sie wollten mich sprechen, Captain?« fragte er trocken.

Captain Harder nickte.

»Ich bin gekommen, ohne mich zu rasieren oder mir ein neues Hemd anzuziehen«, stellte Sands vorwurfsvoll fest. »Schließlich geht es hier um Leben oder Tod.«

Der Bankier blieb gelassen. »Ich habe mich rasiert«, antwortete er. »Ich gehe morgens nie aus dem Haus, ohne rasiert zu sein. Was ist los, Captain?«

Harder gab ihm den Brief.

Der Bankier ließ sich auf einem Stuhl nieder, putzte umständlich seine Brille, setzte sie endlich auf und las den Brief.

Sein Gesicht blieb so ausdruckslos wie zuvor.

»Aha«, sagte er nur.

»Ist die Bank bereit, Dangerfield einen Kredit einzuräumen und das Lösegeld zu bezahlen?« wollte Captain Harder wissen.

Der Bankier machte eine nachdenkliche Pause. »Eine halbe Million Dollar ist sehr viel Geld«, stellte er dann fest. »Dieser Betrag ist als Lösegeld viel zu hoch. Andere Geschäftsleute unserer Stadt wären in Zukunft gefährdet, wenn ein so hohes Lösegeld bezahlt würde.«

»Das haben wir alles bereits diskutiert, Mister Soloman. Was soll die Polizei in diesem Fall tun? Wenn wir den Mann finden sollen, müssen wir uns an die Arbeit machen. Wenn Sie das Lösegeld bezahlen, so daß wir die Entführer erst später suchen dürfen, müssen Sie uns rechtzeitig informieren.«

»Bisher sind Ihre Anstrengungen ohnehin vergeblich geblieben«, meinte der Bankier sarkastisch. »Verbrechern dieser Art scheint unsere Polizei nicht gewachsen zu sein.«

Captain Harder lief rot an. »Wir tun eben unser Bestes. Bei unseren Gehältern finden wir keine Intelligenzbestien mit dem Gehirn eines Bankpräsidenten, die wir im Streifendienst einsetzen könnten.«

»Ganz recht«, stimmte der Bankier ungerührt zu. Er wandte sich an Sid Rodney. »Hat Ihr Büro etwas zu berichten, Mister Rodney?«

Rodney blieb entspannt sitzen, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. »Nicht daß ich wüßte«, antwortete er langsam.

»Nun?« fragte Charles Ealy.

»Nun?« erkundigte sich auch Captain Harder bedeutungsvoll.

»Unsere Leser sind so auf Ihre Antwort gespannt, Mister Soloman«, sagte Ruby Orman.

Der Bankier holte tief Luft. »Die Antwort lautet nein!«

Die Reporter schrieben eifrig.

Bob Sands sprang empört auf. Er schien sich nur mühsam zu beherrschen. »Sie müssen doch zugeben, daß Mister Dangerfield nach seiner Rückkehr innerhalb einer Viertelstunde genügend Wertpapiere verkaufen könnte, um den Kredit zurückzuzahlen!« warf er dem Bankier vor.

»Ja, das glaube ich.«

»Und dies ist seine Handschrift?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Und er gibt Ihnen hier alle nötigen Vollmachten, nicht wahr?«

Soloman nickte wortlos.

»Warum tun Sie dann nicht, was er will?«

»Weil die Bank nicht dazu verpflichtet ist«, erklärte ihm Soloman mit einem eisigen Lächeln. »Mister Dangerfields Guthaben beträgt etwa zweihunderttausend Dollar. Wir würden einen Scheck über diesen Betrag einlösen, aber wir wollen zukünftige Entführer nicht dadurch ermutigen, daß wir den fehlenden Betrag vorstrecken. Das kommt nicht in Frage, meine Herren.«

»Was geht es die Bank an, wieviel die Entführer verlangen?« wollte Sands erregt wissen.

»Nichts, Mister Sands, gar nichts. Mister Rodney, ich hoffe, daß Ihre Ermittlungen bald Erfolg haben. Die Bank legt großen Wert auf Mister Dangerfields Kundschaft und unterstützt die Polizei nach besten Kräften. Aber wir können dieses Lösegeld nicht bezahlen.«

»Hier steht ein Menschenleben auf dem Spiel!« rief Sands.

»Aber auch die Sicherheit der Geschäftswelt«, antwortete Soloman von der Tür her. »Guten Morgen!«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.

»Dieser Gauner!« knurrte Sands. »Dabei hat die Bank schon Tausende an Dangerfield verdient. Ihm ist es ganz egal, was aus Dangerfield wird. Er will nur weitere Entführungen nicht ermutigen.«

Captain Harder seufzte. Sid Rodney zündete sich eine neue Zigarette an. Charles Ealy starrte aus dem Fenster. Ruby Orman schrieb eifrig.

»Ich werde verrückt, wenn ich noch länger hier herumhocke«, meinte Sands und griff nach seinem Hut. »Brauchen Sie mich noch?«

Captain Harder schüttelte den Kopf. »Wir lassen den Brief jetzt von Experten untersuchen.«

Sands ging hinaus; er ließ den Kopf hängen.

»Sonst nichts Neues, Harry?« erkundigte Charles Ealy sich.

»Nur dieser Brief«, antwortete Captain Harder. »Wir wissen gar nicht, wo wir anfangen sollen.«

Ealy nickte verständnisvoll. »Keine Mitteilung für die Presse?«

»Doch«, knurrte Captain Harder. »Schreiben Sie, daß wir eine heiße Spur verfolgen und die Entführer innerhalb von vierundzwanzig Stunden festnehmen werden. Die Fahndung läuft auf Hochtouren, und wir ... Ach, Sie wissen schon, schreiben Sie irgend etwas, damit die Leute nicht denken, wir säßen untätig herum!«

Charles Ealy wollte aufstehen.

»Augenblick«, sagte Rodney, »ich habe eine Idee, die sich vielleicht lohnt. Bleibt die Sache unter uns, falls Sie dadurch auf eine Spur kommen, Captain?«

Harder nickte müde. »Los, heraus damit!«

Rodney grinste die beiden Reporter an. »Was ich jetzt sag, ist noch vertraulich«, ermahnte er sie. »Falls etwas daraus wird, können Sie die Sache ausschlachten. Aber vorläufig ist alles noch streng geheim, verstanden?«

Die Reporter nickten zustimmend.

»Ich habe bisher nichts gesagt, weil ich den Fall für ernster halte, als die meisten Leute glauben«, fuhr Rodney fort. »Ich vermute, daß wir es mit einem außergewöhnlich intelligenten und gefährlichen Verbrecher zu tun haben. Deshalb wollte ich abwarten, ob die Bank vielleicht doch zahlt, weil das der sicherste Weg gewesen wäre.

Aber die Bank spielt nicht mit, deshalb haben wir alles zu gewinnen und nichts zu verlieren. Ich habe eine Liste aller Leute aufgestellt, die ein Motiv für die Entführung hätten. Auch die Polizei hat sich für alle interessiert, die von P. H. Dangerfields Tod oder Verschwinden profitieren würden.

Im Gegensatz zur Polizei hat unser Büro jedoch auch nach Leuten gesucht, die Dangerfield ein Geschäft vorgeschlagen hatten und abschlägig beschieden worden waren. Wir haben ein Dutzend Spuren gefunden, und ich habe selbst vier davon verfolgt. Der vierte Mann auf meiner Liste war ein gewisser Albert Crome. Schon mal von ihm gehört?«

Captain Harder schüttelte den Kopf. Ruby Orman runzelte die Stirn. Charles Ealy zog die Augenbrauen hoch.

»Meinen Sie den Wissenschaftler, der behauptet hat, er könne mit seiner Radiummethode Ätherwellen unterbrechen und eine Abschirmung daraus herstellen?«

Rodney nickte zustimmend.

»Etwas übergeschnappt, was? Soviel ich weiß, hat es die Regierung abgelehnt, seine Erfindung zu erwerben. Ein Physiker wurde zu Crome geschickt, aber Crome behauptete später, dieser Mann habe keine Ahnung von seinem Fachgebiet gehabt.«

Sid Rodney nickte nochmals.

Jemand klopfte an die Tür. Captain Harder riß sie wütend auf und wollte schon brüllen, er habe diese Störungen satt, als er draußen Bod Sands stehen sah.

»Oh, kommen Sie herein, Sands ... Großer Gott, was ist los? Haben Sie ein Gespenst gesehen?«

Sands schüttelte den Kopf. »Nein, aber mir ist etwas anderes passiert. Als ich vorhin nach Hause fahren wollte, ist in der Claremont Street plötzlich ein anderer Wagen neben meinem Kabriolett aufgetaucht. Ich dachte, er würde mich überholen, aber er hat mich immer weiter zum Straßenrand abgedrängt. Ich mußte bremsen, und in diesem Augenblick hat mir der Beifahrer des anderen Wagens etwas ins Auto geworfen. Ich hielt das Ding zuerst für eine Bombe, aber als ich es hinauswerfen wollte, sah ich, daß es nur ein mit Sand beschwerter Lederbeutel war. Der Beutel enthielt diese Mitteilung!«

Sands gab Captain Harder einen mehrfach gefalteten Zettel.

»Vorlesen!« verlangte Ealy.

»Bedienen Sie sich selbst«, antwortete Captain Harder und strich den Zettel glatt.

Sie drängten sich am Schreibtisch zusammen, um den mit Schreibmaschine geschriebenen Text zu lesen.



SANDS!

Sie sind ein Trottel. Der Bankier hätte nachgegeben, wenn Sie weniger feindselig gewesen wären. Und die Polizei hat wie üblich versagt. Ich höre und sehe alles, was in Captain Harders Büro passiert. Bisher haben Sie Dangerfield nur geschadet. Als ich ihm die Szene auf dem Bildschirm vorführte, war er außer sich vor Zorn.

Versuchen Sie es nochmals mit Soloman. Wenn er nicht innerhalb von zwölf Stunden zahlt, gibt es keinen Dangerfield mehr.

Und wenn ich den nächsten Mann entführe, will ich nicht so viel Gerede hören. Nachdem Dangerfield tot ist, sind Sie an der Reihe, Sands, und das übernächste Opfer ist dieser Bankier. In beiden Fällen verlange ich Lösegeld. Soloman muß 750 000 Dollar bezahlen. Am besten legt er sich das Geld rechtzeitig zurück.

Dies ist die letzte Warnung.

X



Captain Harder riß die Augen auf. »Großer Gott, hat der Mann hier eine Spionanlage eingebaut?«

Sands machte eine hilflose Handbewegung; er war kreidebleich. »Das traue ich ihm zu. Er ist ein Teufel. Er weiß immer, was passiert ist. Und er muß Dangerfields Gewohnheiten genau gekannt haben. Ich habe Angst vor ihm.«

Captain Harder ging zur Tür. »Kommen Sie, wir setzen uns in ein anderes Büro, bis meine Leute die Anlage gefunden haben.« Als sie im übernächsten Raum versammelt waren, wandte er sich an Rodney. »Sie haben vorhin einen Wissenschaftler erwähnt. Was ist mit ihm?«

»Ich habe ihn besucht und wollte ihn sprechen«, berichtete Rodney. »Er war ziemlich schweigsam. Als ich nach Dangerfield fragte, bekam er einen Wutanfall und nannte Dangerfield einen Betrüger, Schwindler und Dieb. Dann knallte er die Tür zu. Aber ich habe einen Blick in sein Arbeitszimmer werfen können. Dort stand eine Kofferschreibmaschine Marke Royal  und die Briefe des Entführers sind auf einer Maschine dieser Marke geschrieben worden.

Das ist nur eine Kleinigkeit, aber ich finde, daß die Polizei sich damit befassen sollte  sofort. Ich bin der Überzeugung, daß Albert Crome unzurechnungsfähig ist, wenn es um Dangerfield geht.«

Captain Harder wandte sich an Sands. »Welchen Wagen haben die Männer gefahren?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich war zu verwirrt, um darauf zu achten. Irgendeinen großen Wagen  Buick, Pontiac oder Packard.«

Der Captain schnaubte. »Was wissen Sie über Crome?«

»Ich weiß, daß Mister Dangerfield wegen irgendwelcher Patentrechte oder Formeln mit ihm verhandelt hat, aber die beiden sind sich damals nicht einig geworden.«

»Kennen Sie Crome persönlich?«

Der Sekretär runzelte die Stirn. »Ja, ja, natürlich. Ich habe selbst einmal mit ihm verhandelt.«

»Hatten Sie den Eindruck, er sei nicht ganz richtig im Kopf?« warf Sid Rodney ein.

»Nein, ganz im Gegenteil, er kam mir hellwach vor«, beteuerte Sands rasch.

Captain Harder drückte auf einen Klingelknopf. »Lassen Sie diese beiden Briefe fotokopieren«, befahl er dem Mann, der hereingekommen war. »Ich will wissen, ob es sich immer um die gleiche Schreibmaschine handelt. Und ich brauche gründliche Auskünfte über einen gewissen Albert Crome. Was er in letzter Zeit getrieben hat, mit wem er umgeht, wer ihn besucht, womit er beschäftigt ist  einfach alles. Falls jemand von uns in sein Arbeitszimmer kommt, möchte ich eine Schriftprobe von seiner Schreibmaschine, verstanden?«

Der Mann nickte und ging hinaus.

Harder wandte sich an die anderen. »Was halten Sie davon, wenn wir irgendwo gemeinsam eine Tasse Kaffee trinken? Vielleicht erfahren wir schon mehr, wenn wir zurückkommen.«

Sands schüttelte den Kopf. »Ich könnte keinen Schluck trinken«, behauptete er.

»Immer mit der Ruhe, Sands«, riet Harder ihm. »Vielleicht sind die Drohungen nicht so ernst gemeint.«

Sands nickte. »Rufen Sie Soloman an?«

»Ja. Am besten gleich, bevor er wieder ins Bett geht. Ich mache ihm die freudige Mitteilung und lasse sein Haus dann von einigen Leuten bewachen. Vielleicht bringt ihn das zur Besinnung. Mir hat seine Art auch nicht gefallen, aber ... Nun, wir werden ja sehen!«

Er hob ab, gab der Telefonistin Solomans Nummer, legte auf und zündete sich eine Zigarre an.

»Bekommen wir die Briefe für die Mittagsausgabe, Harry?« wollte Charles Ealy wissen.

»Wann ist dafür Redaktionsschluß?«

»Wir müssen sie bis acht Uhr abliefern, damit die Klischees noch fertig werden.«

»Meinetwegen. Bis dahin ist noch genug Zeit.«

Ealy hob den Kopf. »Haben Sie einen Trumpf im Ärmel?« erkundigte er sich.

Captain Harder nickte wortlos. In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Er hob ab.

»Komisch«, murmelte er vor sich hin. »Soloman ist noch nicht zu Hause.« Dann sagte er: »Versuchen Sie es selbst und richten Sie ihm aus, daß ich ihn unbedingt sprechen muß.«

Sie gingen in ein Café, das durchgehend geöffnet war, und bestellten Kaffee und Sandwiches. Alle waren zu nervös, um viel zu essen  nur Sid Rodney nicht. Charles Ealy beobachtete ihn unauffällig und erwartungsvoll.

»Hat Soloman sich schon gemeldet?« fragte Captain Harder, als sie ins Präsidium zurückkamen.

Sergeant Green, der diensthabende Beamte, schüttelte den Kopf. »Wir bekommen immer nur die Auskunft, er sei noch nicht zurück. Aber wir haben in unseren Akten etwas über Crome ausgegraben. Er wollte in einem alten Lagerhaus ein Forschungslabor einrichten und hat dazu eine Genehmigung beantragt. Als sich herausstellte, daß sein Labor die Brandgefahr erhöhen würde, ist der Antrag abgelehnt worden; Crome war damals sehr verbittert, weil er das Gebäude schon gemietet hatte.«

»Hmmm, das hilft uns nicht weiter«, meinte Captain Harder.

»Hat er den Antrag mit Schreibmaschine ausgefüllt?« fragte Sid Rodney.

»Wahrscheinlich. Ich muß erst nachsehen.«

»Wo steht das Lagerhaus?«

»In der Grant Street zweiunddreißig  das ist eine kleine Seitenstraße im Lagerhausviertel.«

»Richtig.« Sid wandte sich an Harder. »Was halten Sie von einem kleinen Ausflug dorthin?«

»Warum? Sein Antrag ist damals abgelehnt worden. Dort interessiert uns nichts.«

»Der Mann ist Wissenschaftler«, fuhr Rodney fort. »Er haßt Dangerfield. Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Er hat dieses Lagerhaus gemietet. Gut, nehmen wir einmal an, er habe etwas mit der Entführung zu tun  wäre das Lagerhaus dann nicht ein ideales Versteck für den Entführten?«

»Gut, Sie haben recht«, stimmte Captain Harder zu. »Schicken Sie mir fünf Männer, Sergeant. Ich will mir das Haus selbst ansehen.«

»Fahren wir mit?« erkundigte Ealy sich grinsend.

»Natürlich nicht!« antwortete Harder sofort.

»Das freut mich«, warf Sands erleichtert ein. »Ich bin völlig fertig. Ich möchte nur noch baden und dann ins Bett.«

Captain Harder nickte verständnisvoll. »Ich weiß, Sands. Ealy und ich haben nur einen Witz gemacht. Aber meinetwegen können Sie jetzt nach Hause fahren. Wir haben Ihre Telefonnummer und rufen Sie an, wenn sich etwas Neues ergibt.«

»Soll ein Polizist Sie begleiten?« fragte Rodney. »Schließlich sind Sie auch bedroht worden ...«

»Nein, nein!« Sands schüttelte den Kopf. »Die Nachbarn brauchen nicht zu wissen, daß ich Angst habe. Ich schlafe jetzt erst einmal. Wenn ich nach Ablauf der zwölf Stunden Ihrer Meinung nach noch immer gefährdet bin, ziehe ich in ein Hotel, und Sie können mich dort bewachen lassen.«

»Okay«, stimmte Captain Harder zu.



Die beiden Streifenwagen hielten vor dem Lagerhaus. Im ersten Tageslicht zeigte sich, daß die umliegenden Gebäude Büros, Läden und Appartements enthielten.

»Das ist das Haus«, stellte Captain Harder fest. »Wir brauchen uns nicht lange mit Formalitäten aufzuhalten. Er hat damals das ganze Gebäude gemietet. Jetzt scheint es leerzustehen.«

Die kleine Gruppe bewegte sich auf das Tor des Lagerhauses zu. Dietriche klirrten, dann ließ sich der Türflügel öffnen. Im Morgenlicht zeigten sich ein kleiner Vorraum, ein Aufzug und eine Treppe.

»Wir fahren mit dem Aufzug«, entschied Captain Harder. »Eigentlich merkwürdig, daß er das ganze Gebäude gemietet hat, ohne die Genehmigung abzuwarten ... das muß ihn eine Menge Geld gekostet haben.«

»He, seht euch das an!« rief einer der Polizisten aus, der inzwischen die Fahrstuhltür geöffnet hatte.

In der Kabine stand ein Hocker, der ein Tablett trug; auf diesem Tablett standen eine halbvolle Kaffeetasse, die dazugehörige Kanne und ein Teller mit Sandwichresten.

Captain Harder untersuchte die Tasse und die Sandwichreste. »Nicht älter als vierundzwanzig Stunden«, stellte er fest. Er richtete sich auf und erteilte einige rasche Befehle. »Bill, Sie nehmen noch jemand mit und beobachten die Treppe. Frank, Sie bewachen die Feuerleiter an der Rückseite des Gebäudes. Wir bleiben noch drei Minuten hier, bis Sie auf Ihrem Posten sind. Dann durchsuchen wir sämtliche Räume. George, Sie gehen mit Frank. Die anderen kommen mit mir.«

Er sah auf seine Uhr, bis drei Minuten vorbei waren. »Okay, es geht los«, sagte er dann. »Ihr beiden auf der Treppe paßt gefälligst auf, daß euch niemand durch die Lappen geht. Laßt euch nicht abhalten, solange ich nicht pfeife  auch wenn ihr über euch etwas hört!«

Die Fahrstuhltür schloß sich, als Harder auf den zweiten Knopf drückte. Der Aufzug schwankte langsam nach oben und hielt im ersten Stock. Als Captain Harder aus der Kabine trat, sah er sich zwei Türen gegenüber. Beide waren unverschlossen. Er öffnete sie nacheinander.

Hinter den Türen lagen nur völlig leere Lagerräume.

»Nichts zu machen«, meinte Harder. »Wahrscheinlich ist das Ganze nur ein falscher Alarm, aber wir müssen uns auch oben umsehen.«

Das Lagerhaus war dreistöckig. Im zweiten Stock stand Harder wieder vor zwei Türen. Als er jedoch die erste öffnete, zeigte sich, daß sie auf einer heißen Spur waren. Der Raum war als Labor eingerichtet, und auf dem Arbeitstisch stand ein weiteres Tablett mit Essensresten.

»Hier wohnt also jemand«, meinte Captain Harder. »Ich möchte nur wissen, was der andere Raum enthält. Die Tür sieht recht massiv aus.« Er rüttelte an der Klinke. »Abgeschlossen«, stellte er fest.

In diesem Augenblick hörten sie eine schwache Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.

»Hilfe! Hilfe! Ich bin Paul Dangerfield! Helft mir! Helft mir doch!«

Captain Harder warf sich gegen die Tür, die jedoch keinen Millimeter nachgab. »Hallo!« rief er dann. »Sind Sie in Sicherheit, Dangerfield? Hier ist die Polizei!«

»Gott sei Dank!« antwortete die schwache Stimme. »Holen Sie mich heraus! Brechen Sie die Tür auf! Sie ist zwanzig Zentimeter stark!«

Captain Harder drehte sich nach dem Polizisten hinter sich um. »Haben Sie die Dietriche?«

»Ja, Captain, aber wo ist das Schloß?«

Harder überzeugte sich jetzt selbst davon, daß die Tür kein Schlüsselloch enthielt, obwohl sie sich sonst nicht von den übrigen Türen zu unterscheiden schien.

»Los, wir brechen sie auf!« befahl er.

Sie warfen sich gemeinsam gegen die Tür. Aber ihre Anstrengungen blieben vergebens.

»Schneller, schneller!« drängte die Stimme jenseits der Tür. »Er will ... Nein, nein! Nur das nicht! Oh! Laßt die Tür! Geht fort! Oh ... Oh ...« Die Stimme brach mit einem schrillen Angstschrei ab. Dann herrschte Schweigen.

Captain Harder wandte sich ab. »Dort drüben liegt eine Brechstange. Wir müssen die Tür mit Gewalt öffnen!«

Er setzte seine Trillerpfeife an den Mund. Die beiden Polizisten von der Treppe kamen herangerannt.

»Los, brecht die Tür auf!« befahl Captain Harder seinen Männern.

Die Polizisten legten einen Holzklotz unter das Brecheisen, um die Hebelwirkung ausnützen zu können, und stemmten langsam die Tür auf. Ihre Anstrengungen blieben zunächst fast erfolglos, aber allmählich wurde der Spalt unter der Tür immer größer. Aus dem Raum drang jetzt kein Laut mehr.

Dann gab die Tür endlich nach. »Noch einmal gemeinsam, Jungs!« riet Captain Harder. »Eins, zwei  drei!« Ein letzter Ruck, und die Tür hing schief in ihren Angeln.

Vor ihnen lag ein fensterloser Raum, der durch einen Schacht an der Decke belüftet wurde. Diese Öffnung war mit einem schweren Gitter versperrt. Die Luft, die von oben aus in den Raum geblasen wurde, war durchaus frisch, aber trotzdem roch es hier wie in einem Leichenhaus. Die Einrichtung bestand aus einem Tisch, einem Sessel, einem Teppich und einem Bett. Der Raum war offenbar bewohnt gewesen.

Aber jetzt enthielt er keine Menschenseele.

Auf dem Boden in der Nähe der Tür lagen einige Kleidungsstücke. Man hätte glauben können, hier sei ein Mann rückwärts zu Boden gesunken und habe sich dann in Luft aufgelöst.

Captain Harder beugte sich über die Kleidungsstücke. Die Uhr in der Westentasche war stehengeblieben. Sie stand, seitdem die Polizisten an die Tür geklopft hatten. Unter der Jacke und der Weste befand sich ein Seidenhemd. Die Krawatte war um einen leeren Kragen geknotet. Die Ärmel des Hemdes steckten in den Jackenärmeln. In den Schuhen steckten Socken, als bekleideten sie noch einen unsichtbaren Fuß.

Die Anwesenden starrten diese Kleidungsstücke sprachlos an, bis Charles Ealy ausrief: »Großer Gott, man könnte glauben, hier sei ein Mann wie mit einem Staubsauger aus seinem Anzug gesaugt worden!«

Captain Harder schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist ein Trick, Leute. Ein unglaublich gerissener Trick, aber trotzdem nur ...«

»Haben Sie schon einmal versucht, Socken auf diese Weise in Schuhe zu stecken, Captain?« fragte Ruby Orman sich. »Das ist ganz unmöglich!«

»Richtig«, stimmte Ealy zu. »Das gilt übrigens auch für die Krawatte und den Rest.«

Captain Harder räusperte sich energisch. »Unsinn! Wie hätte jemand aus diesem Raum verschwinden können? Hier gibt es keinen Ausgang, und der Luftschacht ist vergittert.«

Die Polizisten nickten, aber Rodney stellte die Frage, die alle verblüffte. »Wie ist der Fuß aus dem verschnürten Schuh herausgekommen?«

»Langsam!« mahnte Captain Harder. »Immer mit der Ruhe! Alles der Reihe nach!« Er sah sich um. »Für mich steht fest, daß Dangerfield hier gefangengehalten wurde. Das ist sein Anzug. Die Uhr trägt sein Monogramm. Hier in der Tasche steckt sogar sein Scheckbuch.

Wir sind also auf der richtigen Spur. Dangerfield war hier, und dieser Erfinder steckt dahinter. Er hat Dangerfield irgendwie rechtzeitig fortgeschafft. Diese Kleidungsstücke sollen uns nur irreführen. Sie sind an der Innenseite eiskalt. Hätte jemand den Anzug noch vor fünf Minuten getragen, wäre er warm.«

Einer der Polizisten nickte erleichtert. »Natürlich, Captain! Der Anzug ist kalt, und die Uhr ist der reinste Eisbrocken. Sie wäre warm, wenn jemand die Weste angehabt hätte.«

»Wer hat dann hinter der Tür um Hilfe gerufen?« wollte Sid Rodney wissen.

Captain Harder zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht ist die Stimme aus dem Luftschacht gekommen. Aber das stellt sich noch heraus. Wenn es hier eine Geheimtür gibt, finde ich sie früher oder später!«

Er griff nach dem Stemmeisen und begann die Holztäfelung der Wände aufzubrechen. Zur allgemeinen Überraschung kamen darunter eine dicke Asbestschicht und Stahlplatten zum Vorschein, hinter denen eine massive Betonmauer lag, die mindestens einen Meter stark war.

Captain Harder pfiff leise vor sich hin. »Anscheinend gibt es hier doch keine Geheimtür. Dann muß die Stimme von außerhalb gekommen sein.«

Sid Rodney schüttelte den Kopf. »Haben Sie nicht selbst gehört, daß jemand von innen gegen die Tür getreten und geklopft hat? Vorn an diesen Schuhen haften winzige Farbteilchen  und an der Tür sind Spuren zu erkennen, wo etwas Farbe fehlt. Mit anderen Worten: diese Schuhe haben vorhin gegen die Tür getreten, Captain.«

»Unsinn!« widersprach Harder.

Sid Rodney bückte sich und zog einen goldenen Füllfederhalter aus der Jackentasche. »Hat schon jemand versucht, ob er noch schreibt?«

»Warum?« fragte Captain Harder.

Rodney antwortete nicht. Er schraubte den Füllfederhalter auf, öffnete sein Notizbuch und versuchte etwas hineinzuschreiben.

»Okay, Jungs, so kommen wir nicht weiter«, behauptete der Captain. »Dangerfield war jedenfalls hier. Jetzt ist er weg. Albert Crome hat dieses Gebäude gemietet. Wir müssen herausbekommen, was er mit der Sache zu tun hat  und das möglichst schnell!«

Die Polizisten murmelten zustimmend, aber Rodney war anderer Meinung. »Augenblick!« wandte er aufgeregt ein und schraubte den Füllfederhalter auseinander.

Captain Harder nickte ungeduldig. »Nur ein gewöhnlicher Füllfederhalter«, stellte er fest.

Rodney achtete nicht auf ihn, sondern schnitt den Gummibehälter für die Tinte mit seinem Taschenmesser auf. Einige Tropfen einer schwarzen Flüssigkeit liefen ihm über die Hand; dann zog er eine pechschwarze Stange aus dem Behälter.

»Ist das etwa Tinte?« fragte Harder.

»Ja.«

»Warum sieht sie so komisch aus?«

»Sie ist gefroren«, antwortete Rodney und legte die Stange auf den Tisch.

»Gefroren!«

»Ja.«

»Aber wie ist das möglich? So kalt ist es hier bestimmt nicht.«

Sid Rodney zuckte mit den Schultern. »Vorläufig stelle ich nur fest, daß es sich um gefrorene Tinte handelt. Der Gummibehälter und die umgebende Luft haben sie langsamer auftauen lassen.«

»Langsamer als was?«

»Als zum Beispiel die Uhr, die jetzt wieder läuft.«

»Tatsächlich!« rief Charles Ealy aus. »Sie läuft wieder, aber sie geht etwa sieben Minuten nach!«

Rodney nickte schweigend.

»Meinetwegen können Sie irgendwelche Spuren verfolgen«, stellte der Captain fest. »Ich verhafte jedenfalls zuerst den Kerl, der dafür verantwortlich ist.« Er teilte zwei Polizisten zur Bewachung des Gebäudes ein und stapfte dann mit den anderen davon, um Albert Crome einen Besuch abzustatten.



Sie klopften an die Tür. Erst nach einigen Minuten antwortete eine krächzende Stimme, die kaum durch die massive Tür drang, die ebenso dick wie die andere im Lagerhaus zu sein schien.

»Wer ist da?«

Captain Harder versuchte eine Kriegslist. »Captain Harder vom Verteidigungsministerium. Ich komme wegen Ihrer Erfindung.«

Der andere kicherte schrill. »Wird allmählich Zeit. Okay, ich will mir die Sache ansehen.«

Captain Harder nickte seinen Leuten zu, die hinter ihm bereitstanden, um sich gegen die Tür zu werfen, sobald sie geöffnet wurde.

Aber zu ihrer Überraschung öffnete sich nur eine rechteckige Klappe in Augenhöhe. Dahinter zeigte sich der Kopf eines Mannes mit unordentlicher Mähne, tiefen Falten auf der Stirn, buschigen Augenbrauen, fieberhaft glänzenden Augen und schmaler Hakennase.

»Pah! Die Polizei!« sagte die krächzende Stimme laut.

»Sie sind festgenommen!« knurrte Captain Harder.

»Pah!« wiederholte der Mann.

Hinter der Klappe bewegte sich etwas. Eine weißliche Wolke quoll aus der Öffnung, die sich im gleichen Augenblick geräuschlos schloß.

Captain Harder zog seinen Revolver. »Alle gemeinsam Jungs! Brecht die Tür auf!«

Er holte tief Luft, hustete und tastete nach seinen Augen.

»Gas!« brüllte er. »Vorsicht!«

Die Warnung kam für die meisten zu spät. Das Tränengas breitete sich rasch im Flur aus. Männer stießen fluchend zusammen, rieben sich die Augen und tasteten sich die Wände entlang.

Sid Rodney hatte Ruby Orman zurückgerissen, als das Gas auszuströmen begann. »Zurück!« befahl er ihr. »Es kann tödlich sein.«

Sie setzte sich zur Wehr. »Lassen Sie mich los! Ich muß alles sehen!«

Aber Rodney hielt sie fest, schwang sie sich über die Schulter und lief den Korridor hinunter. Überall wurden jetzt Türen aufgerissen, und die Hausbewohner unterhielten sich aufgeregt. Sid Rodney setzte die Reporterin an einem offenen Fenster ab.

»Haben Sie etwas in die Augen bekommen?«

»Nein. Ich gehe jetzt zurück.«

Rodney hielt sie zurück. »Unsinn! Hier wird es jetzt interessant, und Sie wollen dann noch sehen können, nicht wahr?«

Sie stieß ihn zurück. »Oh, ich hasse Sie! Sie sind so überlegen und selbstsicher!«

Rodney trat zur Seite. »Bitte, wenn das Ihre ehrliche Meinung ist ...«

Ruby Orman schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht so gemeint  aber warum behandeln Sie mich immer wie ein unmündiges Kind?« Als Sid keine Antwort gab, ging sie den Korridor entlang auf die Labortür zu.

Die Polizisten waren noch immer außer Gefecht gesetzt. Einer saß auf dem Boden und rieb sich die tränenden Augen. Die anderen tasteten sich die Wände entlang zur Treppe, um das Fenster auf dem Treppenabsatz zu erreichen.

Ruby sah plötzlich alles verschwommen. Dann schien eine graue Wand vor ihren Augen aufzusteigen. Tränen strömten über ihre Wangen.

»Sid!« rief sie. »Hilf mir, Sid!«

Rodney war Sekunden später an ihrer Seite und führte sie zu dem offenen Fenster zurück. »Die Wirkung hält bestimmt nicht lange an«, tröstete er sie. »Sie haben nicht viel abbekommen. Halten Sie möglichst die Augen auf.«

Von der Straße her ertönten Sirenen.

»Die Feuerwehr kommt, um das Gas abzusaugen«, stellte Sid fest.

Vor dem Haus hielten jetzt zwei weitere Streifenwagen. Polizisten umstellten das Gebäude und eilten die Treppen herauf. Zuschauer versammelten sich. Das Gas wurde mit großen Ventilatoren abgesaugt Männer mit Brechstangen und Stemmeisen machten sich daran, die Tür aufzubrechen. Captain Harder und die Polizisten, die neben ihm gestanden hatten, konnten noch immer nichts sehen.

Sid Rodney legte Ruby Orman eine Hand auf die Schulter. »Sie brechen jetzt die Tür auf. Geht es Ihnen wieder besser?« Als Ruby nickte, fügte er hinzu: »Kommen Sie, wir müssen uns ansehen, was jetzt passiert.«

Ruby legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sid, Sie kümmern sich wie ein großer Bruder um mich  und Sie schimpfen auch gelegentlich; aber ich mag Sie trotzdem gern.«

»Wie einen Bruder?« fragte er sofort.

»Genau.«

»Vielen Dank«, sagte er, aber seine enttäuschte Antwort ging in dem Lärm unter, mit dem die Labortür eingeschlagen wurde.

Dann hatten sie das große Labor vor sich. Es glich einem Trümmerfeld. Überall waren zerstörte Gerätschaften, Meßinstrumente und Apparate verstreut. Man hätte glauben können, hier habe ein Wahnsinniger mit einer Axt gewütet.

Auch dieses Labor war ein fensterloser Raum, der künstlich beleuchtet wurde und seine Luft aus vergitterten Luftschächten an der Decke erhielt. Was in diesem Raum vorging, war von außen nicht zu beobachten.

Albert Crome, der zuvor noch durch die Klappe in der Tür gesehen hatte, war spurlos verschwunden. Die Polizisten durchsuchten jeden Winkel. Captain Harder war noch immer blind, aber er ließ sich die Verhältnisse schildern und faßte danach seine Entschlüsse.

»Er ist uns irgendwie entwischt«, stellte er fest. »Hier muß es einen Geheimausgang geben. Unsere Leute sollen die nähere Umgebung absperren und niemand durchlassen, der keine schriftliche Genehmigung von mir vorweisen kann ...«

Ein mürrisch dreinblickender Mann näherte sich Harder mit einem Telefon in der Hand. »Sie werden am Telefon verlangt, Captain. Ich kann es gleich hier einstecken.«

Harder hob ab. »Ja?« sagte er.

Aus dem Hörer drang eine wohlbekannte Stimme; dann ertönte ein schrilles Lachen und das Klicken, das anzeigte, daß der andere aufgelegt hatte.

Harder rief sofort die Vermittlung an. »Hallo, hallo! Hier ist Captain Harder. Ich bin eben von auswärts angerufen worden. Können Sie feststellen, von woher der Anruf gekommen ist? ... Was? Kein Anruf? Er war angeblich in einem Drugstore ... Gut, vielen Dank.«

Er legte auf. »Der Kerl ist uns durch die Lappen gegangen, Jungs«, stellte er fest. »Er hat angerufen, um mich auf den Geheimgang in der Nordostecke des Labors aufmerksam zu machen. Der Gang führt zur Garage, und Crome ist einfach mit seinem Wagen weggefahren. Jetzt lacht er uns aus.«

Einer der Männer ging bereits auf die bezeichnete Ecke zu. Die anderen folgten ihm langsamer. Unter ihren Stiefeln knirschten Glassplitter.



»Hier!« rief der erste Mann triumphierend und schob einer Teil der Wandtäfelung zurück, so daß eine reckteckige Öffnung sichtbar wurde.

Captain Harder kam fluchend mit seinem Begleiter heran. »Ich sehe noch immer nichts ... unsere Leute haben versagt! Wer war unten als Wache eingeteilt? Herman? Holt mir den Kerl her! Ich muß ihm die Meinung sagen!«

Zwei Polizisten folgten dem Geheimgang nach unten und stellten fest, daß er tatsächlich in die Tiefgarage des Hauses führte, wo mehrere Wagen standen. Sie kamen zurück und berichteten, was sie gesehen hatten.

Sid Rodney fiel plötzlich etwas ein. »Hören Sie, Captain, es hat bestimmt einige Zeit gedauert, bis hier alles zertrümmert war.«

»Und?« fragte Harder mißmutig.

»Ich glaube nicht, daß er imstande gewesen wäre, uns mit Tränengas kampfunfähig zu machen, die Laboreinrichtung zu zertrümmern und dann noch mit dem Auto zu fliehen. Ich habe vom Fenster aus gesehen, daß schon bald Verstärkungen eingetroffen sind ...«

»Richtig!« unterbrach Captain Harder ihn. »Der Kerl ist gar nicht geflohen, sondern hat noch das Labor zertrümmert! Und dann hat er mich aus irgendeinem anderen Raum dieses Hauses angerufen. Kein Wunder, daß die Vermittlung nicht feststellen konnte, woher der Anruf kam.

Los, sucht weiter! Hier muß es einen zweiten Ausgang geben. Laßt die Ventilatoren laufen! Ich traue diesem Vogel nicht. Vielleicht nimmt er beim nächstenmal Giftgas ... Allmählich sehe ich wieder besser. In einigen Minuten ist alles in Ordnung, hoffe ich.«

»Schon gefunden, Captain!« rief einer der Polizisten unmittelbar darauf. »Sehen Sie sich das an! Augenblick ...«

Etwas klickte, als der Mann zurücktrat. Dicht über dem Fußboden glitt eine Schiebetür zurück und gab eine kniehohe Öffnung frei.

Captain Harder näherte sich ihr.

In diesem Augenblick ratterte ein Maschinengewehr los, das im Innern dieses Geheimganges aufgebaut war, und spuckte Feuer und Geschosse. Harder stolperte rückwärts; sein rechter Arm baumelte kraftlos herab. Der Mann neben ihm sackte zusammen und war tot, bevor er den Fußboden erreichte.

Die anderen Polizisten hatten sich sofort zu Boden geworfen und schossen in die dunkle Öffnung. Die Antwort bestand aus schrillem Gelächter und einer weiteren Maschinengewehrsalve. Dann herrschte wieder Schweigen.

Captain Harder hielt seinen rechten Oberarm mit der linken Hand umklammert; er war dort zweimal getroffen worden. »Ich bin außer Gefecht, Jungs. Riskiert hier nichts. Versucht es mit Gas.«

Er wandte sich ab und ging schwankend zur Tür. Zwei Polizisten führten ihn hinaus. An der Treppe kamen ihnen bereits Sanitäter mit einer Tragbahre entgegen. Ein Mann schleppte einen Korb mit Tränengaspatronen und Handgranaten herein.

Das Tränengas blieb wirkungslos. Der verrückte Wissenschaftler schien mit dieser Möglichkeit gerechnet zu haben und trug offenbar eine Gasmaske. Das Maschinengewehr ratterte weiter. Der tödliche Kugelhagel erfaßte einen zweiten Polizisten, der sich zu weit aus seiner Deckung hervorgewagt hatte.

Sid Rodney griff nach einer Handgranate, zog den Sicherungsstift heraus und sprang auf.

»Vorsicht!« rief einer der Männer.

Rodney warf die Handgranate mit aller Kraft in die Öffnung vor sich. Dort ertönte ein dumpfer Schmerzensschrei. Das Maschinengewehr ratterte erneut los.

Ein orangeroter Feuerschein erhellte den ganzen Raum. Der Fußboden unter den Männern schwankte heftig. Der Explosionsdruck pflanzte sich in den Korridor fort und zertrümmerte dort die Fenster. Putz bröckelte von der Decke.

»Das muß ihn erwischt haben«, meinte einer der Polizisten, während er sich mit schußbereiter Waffe der Öffnung näherte, die durch die Detonation vergrößert worden war.

Ein menschlicher Fuß ragte unter den Trümmern hervor. Die Polizisten legten die Leiche eines Mannes frei. Sein Körper hatte unter der Detonation gelitten, aber das Gesicht war noch erkennbar.

Albert Crome, der wahnsinnige Wissenschaftler, hatte sein verdientes Ende gefunden.

Als die Trümmer beseitigt waren, krochen die Polizisten durch die Öffnung in den kleinen Raum, den Crome sich als Zufluchtsort eingerichtet hatte. Der Raum mit den Stahlwänden enthielt nur einen Schreibtisch, einen Stuhl und ein Feldbett. In einer Ecke stand jedoch auch ein Transformator, von dem aus zwei Leitungen zu einem eigenartigen Kasten führten, in dem es laut summte.

»Faßt nichts an  das ist eine Sache für Fachleute!« befahl ein Sergeant und drängte die Polizisten zurück.

In diesem Augenblick leuchtete der summende Kasten von innen heraus rötlich auf.

»Trennen Sie lieber die Verbindung!« schlug einer der Polizisten vor.

Der Sergeant nickte, trat vor, suchte nach dem Anschlußpunkt und griff nach dem nächsten Draht, um ihn loszureißen.

»Vorsichtig, so schließen Sie das Ding kurz!« rief Sid Rodney erschrocken.

Aber seine Warnung kam zu spät. Der Sergeant zerrte an den Drähten, die sich berührten, als er sie losriß. Der Kasten summte noch lauter; dann blitzte es in seinem Innern auf. Dichter weißer Rauch quoll aus den Entlüftungsschlitzen.

Sid Rodney achtete jedoch nicht darauf. Als er die Warnung rief, hatte er zufällig den Käfig mit drei weißen Ratten beobachtet, der in einer Ecke des Labors stand. Die Ratten waren erschrocken durcheinandergelaufen. Aber dann waren sie plötzlich erstarrt  und waren zusammengeschrumpft.

Die Polizisten drehten sich verwundert nach Sid Rodney um, der aufgeregt auf den Rattenkäfig deutete.

»Was ist los?« wollte ein Polizist wissen.

»Die Ratten!« stieß Rodney hervor.

»Sie sind weg. Wahrscheinlich hat jemand sie freigelassen  oder die Explosion hat den Käfig aufgesprengt«, meinte der andere. »Kein Grund zur Aufregung!«

»Aber ich habe sie verschwinden gesehen! Sie haben sich einfach in Luft aufgelöst!«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Wir können uns jetzt nicht mit Ratten aufhalten. Wir müssen Dangerfield finden.« Er wandte sich ab.

Sid Rodney untersuchte den Käfig näher. Die Stäbe waren so kalt, daß die Haut seiner Fingerspitzen daran hängenblieb. Das Wasser im Trinkgefäß der Ratten war gefroren. Die Käfigtür war fest verriegelt. Die Ratten konnten nicht entkommen sein  aber sie hatten sich anscheinend in Luft aufgelöst.

Eine Hand berührte seinen Arm. »Was gibt es hier, Sid?«

»Hören Sie, Ruby«, sagte Sid heiser, »wissen Sie, was man unter dem absoluten Nullpunkt versteht?«

Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Fühlen Sie sich nicht ganz wohl, Sid?«

»Doch, doch! Ich meine den wissenschaftlichen Begriff. Schon mal davon gehört?«

Ruby Orman nickte. »Ja, natürlich. Minus zweihundertdreiundsiebzig Grad Celsius, nicht wahr? Aber was hat das mit dem zu tun, was wir bisher hier erlebt haben?«

»Viel«, behauptete Sid. »Überlegen Sie selbst:

Dangerfield verschwindet. Er befindet sich in einem Raum, aus dem kein Entkommen möglich ist. Aber er verschwindet trotzdem vor unseren Ohren. Seine Uhr bleibt stehen. Die Tinte in seinem Füllfederhalter gefriert. Seine Kleidung bleibt zurück.

Dann sind die drei weißen Ratten an der Reihe. Während ich sie beobachtete, erstarren sie, schrumpfen zusammen und lösen sich in Luft auf. Zurück bleiben nur das zu Eis erstarrte Trinkwasser und der eiskalte Käfig. Natürlich ist alles so schnell passiert, daß diese Gegenstände nicht so schrecklich kalt geworden sind ... aber ich habe den Verdacht, daß wir hier eine Demonstration der absoluten Temperatur erlebt haben. Und wenn das der Fall ist, müssen wir dem Himmel dankbar sein, daß dieser Verbrecher tot ist!«

Ruby starrte ihn an. »Sid, Sie reden Unsinn! Sie sind zu aufgeregt. Was fehlt Ihnen?«

»Nichts! Sie dürfen nicht von Anfang an glauben, das sei unmöglich, nur weil es noch niemand versucht hat. Betrachten wir die Sache lieber wissenschaftlich:

Bekanntlich ist Wärme nur das Ergebnis der Molekularbewegung. Je mehr Wärme, desto mehr Bewegung. Je mehr Wärme, desto mehr Volumen  glühendes Metall nimmt mehr Raum ein als das gleiche Stück in abgekühltem Zustand. Wärme dehnt aus. Kälte zieht zusammen.

Seitdem Wissenschaftler sich mit diesen Dingen befassen haben sie über den absoluten Nullpunkt nachgedacht. An diesem Punkt würden alle Molekularbewegungen aufhören. Was wäre also die logische Folge? Die Materie, wie wir sie kennen, würde völlig verschwinden, sobald die Moleküle zum Stillstand kommen.«

Ruby nickte interessiert, ohne ganz zu begreifen, was Sid ihr erzählte. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. »Aber die zusammenschrumpfende Materie würde doch selbst wieder Wärme erzeugen«, behauptete sie. »Man braucht zum Beispiel ein Gas nur zu komprimieren, um seine Temperatur zu erhöhen. Nach dem gleichen ...«

»Ja, ja«, wehrte Sid ungeduldig ab, »das ist mir auch klar. Und bisher hat noch niemand den absoluten Nullpunkt erreicht. Aber was wäre in diesem Fall zu erwarten? Schließlich besteht auch der menschliche Körper aus Molekülen, die eine Eigenbewegung besitzen.

Ich behaupte keineswegs, daß dieser Mann anorganische Materie verschwinden lassen kann. Aber er scheint ein Verfahren entwickelt zu haben, mit dessen Hilfe er speziell präparierte Körper in Luft auflösen kann, so daß nur sehr tiefe Temperaturen zurückbleiben. Anscheinend handelt es sich bei seiner Erfindung um eine bestimmte Strahlung, die gleichzeitig Leben, Temperatur und Masse aufhebt. Stellen Sie sich vor, was das bedeutet!«

Ruby schüttelte seufzend den Kopf. »Tut mir leid, Sid, aber das ist mir zu hoch. Ich bin davon überzeugt, daß Dangerfield nur irgendwo versteckt ist. Sie haben in letzter Zeit zu angestrengt gearbeitet; an Ihrer Stelle würde ich nach Hause fahren und mich gründlich ausschlafen.«

»Nein, ich weiß genau, daß ich auf einer heißen Spur bin«, wehrte Rodney ab.

»Bis später, Sid. Ich muß jetzt die Story durchgeben. Wahrscheinlich wird ein Extrablatt gedruckt. Mehr ist hier im Augenblick kaum zu erwarten, nicht wahr?«

Sid Rodney sah ihr nach. Dann zuckte er mit den Schultern und drehte sich wieder nach dem leeren Käfig um.



Captain Harder lag in einem Krankenhausbett und hatte den rechten Arm und die Schulter dick verbunden. Sein Gesicht wirkte blutleer und eingefallen. Aber Harder dachte nicht daran, wegen einer kleinen Verwundung aufzugeben.

Sid Rodney saß am Fußende des Bettes, rauchte eine Zigarette und hörte zu, wie der Captain seinen Männern telefonisch Befehle gab. In den Pausen unterhielt Harder sich mit ihm. Jetzt wandte er sich wieder an den Detektiv.

»Meine Leute haben den Raum, in dem wir Dangerfields Kleidungsstücke gefunden haben, buchstäblich auseinandergenommen«, berichtete er. »Aber der Raum ist eine geschlossene Stahlkammer ohne zweiten Ausgang, und ...«

Captain Harder sprach nicht weiter, sondern hob das Telefon ab. Aus dem Hörer drang eine Stimme. Harders Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.

»Was?« brüllte er.

Die Stimme berichtete weiter.

»Okay, faßt nichts an. Fotografiert alles und laßt die Fingerabdruckexperten den Rest erledigen.« Er legte seufzend auf und wandte sich an Sid Rodney. »Arthur Solomans Kleidungsstücke sind gefunden worden!«

Rodney runzelte die Stirn. »Nur die Kleidungsstücke?«

»Ja.«

»Wo?« fragte der Detektiv.

»Am Steuer von Solomans Limousine. Der Wagen ist am Randstein zum Stehen gekommen. Der Anzug ist so vollständig, als habe ein Mann darin gesteckt und sich dann in Luft aufgelöst ... Wie Dangerfields Kleidungsstücke ... Meine Leute sind sofort hingefahren, als dieser Fund gemeldet wurde, und sie ...«

Er wurde wieder unterbrochen, als das Telefon klingelte. Er hörte zu, runzelte die Stirn und befahl: »Okay, durchsucht alles ganz genau.« Dann wandte er sich erneut an Rodney. »Solomans Uhr war um dreizehn nach zehn stehengeblieben  sie ist erst wieder in Gang gekommen, als einer meiner Leute sie geschüttelt hat.«

»Das war mehr als zwei Stunden nach Albert Cromes Tod«, stellte Rodney fest. »Mehr als zwei Stunden nach dem Verschwinden der Ratten.«

»Lassen Sie endlich die Ratten«, bat Captain Harder. »Das ist nur eine weitere Sensation, die das Bild weiter zu unserem Nachteil verzerrt.«

Rodney nickte verständnisvoll und stand auf. »Ich weiß was Sie meinen, Captain  aber ich sage Ihnen, ich habe sie mit eigenen Augen verschwinden gesehen!« Als Harder nur ungläubig lächelte, erkundigte Rodney sich: »Wo steht übrigens Solomans Limousine mit den Kleidungsstücken?«

»In der Boyle Street.«

»Noch für längere Zeit?«

»Jedenfalls vorläufig, bis alle Fingerabdrücke abgenommen sind. Die Spurensicherung dauert bestimmt ziemlich lange, weil wir diesmal ganz genau vorgehen. Selby leitet die Ermittlungen; richten Sie ihm aus, daß er Sie informieren soll  und Sie kommen doch zu mir, falls Sie etwas herausbekommen?«

»Klar, wird gemacht, Captain.«

Sid Rodney verließ das Krankenhaus und fuhr auf dem kürzesten Weg in die Boyle Street. Dort hatten sich bereits Neugierige angesammelt, die von Polizisten zurückgedrängt wurden. Rodney ließ sich dadurch nicht abhalten, sondern zeigte seinen Ausweis vor, wurde zu Sergeant Selby gebracht und erfuhr die letzten Neuigkeiten.

»Wir haben versucht, Soloman zu Hause zu erreichen«, berichtete der Sergeant. »Als er zurückkam, hat seine Frau ihm gesagt, daß wir ihn dringend sprechen müßten. Er ist ans Telefon gegangen und wollte eben den Hörer abheben  um uns anzurufen, nehme ich an , als das Telefon klingelte.

Seine Frau hat nichts von dem Gespräch verstanden, weil sie nach nebenan gegangen war. Soloman legte schließlich auf, verließ das Haus, ohne ihr zu sagen, wohin er wollte, und fuhr davon. Sie nahm an, er wolle wieder zur Polizei.«

Sid zündete sich eine Zigarette an. »Wissen Sie, wer angerufen hat?«

»Keine Ahnung.«

»War Soloman aufgeregt?«

»Seine Frau glaubt, er sei wütend gewesen. Jedenfalls hat er die Tür hinter sich zugeknallt.«

»Und er hat diesen Anzug getragen?«

Der Sergeant nickte wortlos.

Sid Rodney bedankte sich für die Auskunft und fuhr zur Villa des Bankiers. Dort wimmelte es bereits vor Reportern, Fotografen und Polizisten. Rodney sprach kurz mit Mrs. Soloman, stellte Routinefragen und erhielt Routineantworten. Er gab schließlich entmutigt auf; irgend etwas bedrückte ihn im Unterbewußtsein, ohne daß er es hätte fassen können.

Das Telefon in der Diele hatte schon seit einigen Minuten ununterbrochen geklingelt, bis endlich jemand an den Apparat ging. Ein Polizist kam auf Sid zu.

»Für Sie, Mister Rodney.«

»Hallo!« sagte er mürrisch in den Hörer, weil der Anruf ihm ungelegen kam. Er wurde jedoch sofort hellwach, als er Ruby Ormans Stimme hörte; jetzt wußte er auch, was ihn bedrückt hatte  Ruby hätte hier sein sollen, um Material für einen rührseligen Artikel über die tapfere Witwe und die armen Halbwaisen zu sammeln.

»Hören Sie, Sid, ich muß Sie etwas fragen«, begann Ruby aufgeregt. »Ich bin nicht bei Solomans, weil ich eine andere Spur verfolge. Beantworten Sie mir nur eine Frage. Was könnte ein Pulver, das ins Haar gestreut wird, mit einem Verschwinden der von Ihnen erwähnten Art zu tun haben?«

»Keine Ahnung«, gab Sid zu. »Warum?«

»Weil ich gesehen habe, daß Soloman etwas Pulver ins Haar bekommen hat. Es sah wie Zigarettenasche aus, aber mir ist aufgefallen, daß er sich öfters gekratzt hat, als jucke das Pulver stark. Ist Ihnen das nicht seltsam vorgekommen?«

»Nein«, knurrte Sid. »Was soll das Pulver mit den folgenden Ereignissen zu tun gehabt haben?«

»Ich habe mich weiter damit befaßt und habe beiläufig Ihre Theorie erwähnt, als ich plötzlich ein Brennen auf der Kopfhaut spürte und sofort wußte, daß ich etwas von diesem Pulver abbekommen hatte. Deshalb frage ich mich, ob ...«

»Wo sind Sie jetzt, Ruby?« warf Sid ein.

»In meinem Appartement. Ich habe eine wichtige Verabredung, und Sie dürfen mich jetzt nicht stören. Vielleicht ist das Rätsel schon bald gelöst. Sie haben recht, es geht um den absoluten Nullpunkt, und ... Mein Gott, Sid, es wird kalt ...«

Dann polterte es nur noch, als der Hörer aus Rubys Hand zu Boden fiel. Rodney legte auf und verließ fluchtartig das Haus. Ein Reporter rief ihm etwas nach, aber Sid ließ sich nicht aufhalten, sondern rannte zu seinem Wagen.

Wenige Minuten später hielt er mit kreischenden Bremsen vor Ruby Ormans Appartementhaus. Er wartete nicht auf den Fahrstuhl, sondern eilte die drei Treppen hinauf. Das Appartement war unverschlossen. Sid betrat nacheinander das Wohnzimmer, die winzige Küche, das Bad und das Schlafzimmer, ohne eine Spur von Ruby zu finden.

Das Telefon stand im Schlafzimmer auf dem Nachttisch. Aber der Hörer war keineswegs zu Boden gefallen; er lag ordentlich auf der Gabel. Und vor dem Bett sah Sid das Kostüm, die Bluse und die Schuhe liegen, die Ruby zuletzt getragen hatte ...

Bei diesem Anblick hatte er beinahe die Fassung verloren. Er riß sämtliche Schränke auf, obwohl er wußte, daß er Ruby dort nicht finden würde. Dann beherrschte er sich endlich, sank in einen Sessel und zündete sich eine Zigarette an. Er mußte in Ruhe nachdenken.

Soloman war etwas ins Haar gestreut worden, ein stark juckendes Pulver ... Ruby hatte zufällig beobachtet, wie das passiert war ... Ruby hatte irgend jemand von Rodneys Theorie erzählt. Ihr war ebenfalls Pulver ins Haar gestreut worden ... Sie hatte es gemerkt ... Sie hatte mit ihm telefoniert ... Sie war verabredet gewesen ... Plötzlich war ihr kalt geworden ... und jetzt lagen ihre Kleidungsstücke am Telefon ...

Und der Sessel, in dem Rodney eben noch gesessen hatte, fiel krachend nach hinten um, als der Detektiv aufsprang und aus der Tür schoß. Rodney mißachtete sämtliche Verkehrsvorschriften und entging einmal nur mit Mühe einem Zusammenstoß, während er durch die Straßen raste und erst im Villenviertel der Stadt langsamer fuhr. Dort hielt er vor einem gepflegten Haus im englischen Stil, eilte die Treppe zur Tür hinauf und klingelte Sturm.

Ein livrierter Diener öffnete und empfing den Fremden mit einem mißbilligenden Blick.

»Wohnt hier P. H. Dangerfield?«

»Ja.«

»Ist Mister Sands, sein Sekretär, zu Hause?«

»Ja.«

»Ich muß ihn sprechen«, sagte Sid und trat über die Schwelle.

Das ausdruckslose Gesicht des Dieners veränderte sich nicht, aber der Mann trat zur Seite, so daß er jetzt vor der Treppe stand.

»Verzeihung, Sir, aber Besucher werden dort drüben in der Bibliothek empfangen. Wenn Sie mir sagen, wen ich melden soll, werde ich Mister Sands informieren.«

Rodney starrte die Treppe an. »Er ist oben, nicht wahr?«

»Ganz recht, Sir.« Der Diener vertrat ihm erneut den Weg, als Rodney die Treppe hinaufeilen wollte. »Verzeihung, Sir!«

»Zum Teufel mit dem Unsinn!« knurrte Sid und stieß den Mann beiseite. Der Diener wollte ihn festhalten, aber Rodney setzte ihn mit einem Handkantenschlag außer Gefecht und lief nach oben, bevor der andere sich wieder aufgerafft hatte.

Im ersten Stock rief Rodney nach Sands, ohne eine Antwort zu bekommen. Er riß nacheinander alle Türen auf, bis er in ein Arbeitszimmer kam, zu dessen luxuriöser Einrichtung auch eine lederbezogene Couch gehörte. Bei diesem Anblick fuhr Rodney mit einem Fluch zurück ...

Auf der Couch lag ein Anzug.

Rodney stellte fest, daß es sich um den grauen Flanellanzug handelte, den Sands zuletzt getragen hatte. Die Krawatte war abgenommen, und die Schuhe standen vor der Couch, als habe Sands sich eben hinlegen wollen. Alles andere erinnerte an Dangerfields Kleidung  die Ärmel des Hemdes steckten in den Jackenärmeln, und die Weste war über dem Hemd zugeknöpft.

Sid Rodney durchsuchte rasch alle Taschen des Anzugs. In der Weste fand er einen schreibmaschinengeschriebenen Zettel, der seinen Namen trug; er faltete ihn auseinander und las verblüfft:



Sid Rodney, Ruby Orman und Bob Sands werden alte auf die gleiche geheimnisvolle Art beseitigt. Dies ist keine Forderung nach Lösegeld. Dies ist ein Todesurteil.



Sid Rodney steckte den Zettel ein, nahm die Uhr aus der Weste und verglich sie mit seiner. Beide zeigten die gleiche Zeit an. In den anderen Taschen fand er ein Zigarettenetui, ein goldenes Feuerzeug, einen Füllfederhalter, einen Schlüsselring und eine Brieftasche.

Er klappte die Brieftasche auf. Sie enthielt über tausend Dollar in großen Scheinen, einen alten Brief in weiblicher Handschrift, einen Fahrplan und einen Reiseprospekt. Erstaunlicherweise fand Sid auch den Durchschlag eines Frachtbriefs; er las ihn mit gerunzelter Stirn.

Ein gewisser George Huntley hatte einem Samuel Grove in der Milpas Street eine Kiste mit Maschinenteilen zustellen lassen. Als Adresse des Absenders war Washington Boulevard 753 angegeben.

Dort hatte Albert Crome gewohnt.

Sid Rodney schüttelte den Kopf, warf noch einen letzten Blick auf den Anzug, der so leer wie ein Mehlsack war, und ging dann zur Tür. Dort sah er sich plötzlich einer schwarzen Pistolenmündung gegenüber.

»Zurück, Sir! Tut mir leid, Sir, aber hier ist etwas faul, Sir, und Sie nehmen gefälligst die Hände hoch, sonst schieße ich, Sir!«

Rodney lachte über den finster entschlossenen Gesichtsausdruck des Dieners. »Lassen Sie den Unsinn, Mann! Ich habe es eilig und ...«

»Ich zähle bis drei, Sir. Wenn Sie dann nicht die Hände hochnehmen, schieße ich. Eins ...«

Sid wartete nicht ab, bis der Diener seine Drohung wahrmachte. Er griff nach dem schweren Lederkissen auf dem Stuhl neben sich, warf es dem Mann ins Gesicht und fiel über ihn her, bevor der andere sich von seiner Überraschung erholt hatte. Der Diener krümmte sich zusammen, als Rodney ihm einen Magenhaken versetzte. Rodney entwand ihm die Pistole, warf sie in den Korridor hinaus, wo sie keinen Schaden anrichten würde, und lief die Treppe hinab.

Dann saß er wieder am Steuer und fuhr zu der im Frachtbrief angegebenen Adresse: Samuel Grove, Milpas Street 72. Das war die einzige Spur, die er jetzt noch verfolgen konnte.

Nach halsbrecherischer Fahrt hielt er vor einem alten Haus, das früher einmal bessere Tage gesehen haben mußte. Er klingelte Sturm, bekam keine Antwort und rüttelte an der Tür. Die Haustür war abgeschlossen.

Sid wollte sich schon enttäuscht abwenden, als er im ersten Stock über sich leichte Schritte hörte. Nach kurzer Pause folgten die schwereren Schritte eines Mannes. Ein schriller Angstschrei ertönte. Dann herrschte Schweigen.

Rodney hielt sich nicht lange mit der Tür auf. Er stellte fest, daß ein Fenster im Erdgeschoß offen war, kletterte hinein und befand sich in einem schäbig eingerichteten Wohnzimmer. Über sich hörte er Stimmen, deshalb eilte er zur Treppe hinaus und schlich über knarrende Stufen nach oben. Als er halb im ersten Stock war, hörte er ganz deutlich eine Männerstimme sagen:

»Nur etwas von diesem Pulver in Ihr Haar, meine Liebe, dann ist alles fast schmerzlos ... Sie wissen zuviel, Sie und Ihr Freund. Aber damit ist es bald zu Ende. Ich habe gewußt, daß er mich verdächtigen würde, deshalb habe ich meinen Anzug zurückgelassen, um ihn zu täuschen. Und unterdessen habe ich Sie abgeholt.

Sie haben sich das erste Pulver aus dem Haar gewaschen, nicht wahr, meine Liebe? Aber diesmal gelingt Ihnen das nicht. Ja, meine Liebe, ich wußte natürlich, daß Crome verrückt war. Aber ich habe seine Verrücktheit für meine Zweck ausgenützt. Und als er dann wirklich übergeschnappt war, habe ich eine seiner Maschinen gestohlen.

Er hat Dangerfield für mich umgebracht, so daß meine Unterschlagungen nicht aufgedeckt werden konnten. Ich habe den Bankier ermordet, weil er ein so eiskalter Rechner war ... Haha, eiskalt, das ist gut!«

Der Mann lachte, und Rodney hörte wieder ein Geräusch, als versuche sich jemand gegen einen überlegenen Gegner zur Wehr zu setzen. Dann fuhr der andere fort:

»Ich habe einen Zettel zurückgelassen, auf dem angekündigt wird, daß wir beide und dieser Sid Rodney, der zuerst auf diese Idee gekommen ist, umgebracht werden sollen. Später entführe ich Millionäre und verlange Lösegeld, ohne je verdächtigt zu werden, weil mich alle für tot halten.

Die Sache ist ganz schmerzlos. Zuerst friert man, dann ist man tot. Die Zellen lösen sich auf, schrumpfen immer mehr und verschwinden dann. Ich habe mir von Crome nur ungefähr erklären lassen, wie das funktioniert. Es handelt sich um eine Strahlung wie Röntgenstrahlen, und bisher reagieren nur lebende Zellen darauf. Sobald ich Ihnen dieses Puder ins Haar reibe ...«

Sid Rodney trat auf die letzte Stufe, die unerwartet laut knarrte.

»Was war das?« fragte der Mann sofort.

Sid Rodney trat vor und riß die Tür des ersten Zimmers auf.

»Hallo, Sands«, sagte er dabei. »Was tun Sie hier? Ich dachte, Sie seien tot?«

Sands war nicht aus der Ruhe zu bringen. Er lächelte sogar. »Ah, mein Freund Sid Rodney, der Superdetektiv! Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen ...«

Aber Rodney war auf diesen Angriff vorbereitet gewesen. Anstatt sich überraschen und aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen, traf er Sands mit einer rechten Geraden. Dieser Schlag warf den anderen zurück; der Revolver, den er hatte ziehen wollen, polterte zu Boden.

Rodney stürzte sich auf die Waffe und gab seinem Gegner dadurch Gelegenheit, in den Korridor hinauszurennen und in einem anderen Zimmer zu verschwinden. Rodney hörte noch, daß Sands die Tür abschloß.

»Ruby!« rief er. »Ruby!«

Sie trug ein knöchellanges Seidengewand, als sie jetzt auf ihn zueilte. In ihren Augen standen Tränen.

»Vorsicht!« warnte sie ihn. »Hast du etwas von diesem Pulver im Haar? Juckt die Kopfhaut?«

Er schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung, als Ruby noch mehr fragen wollte. Dann hob er den Revolver vom Boden auf und näherte sich der abgeschlossenen Tür.

»Verschwinden Sie!« forderte Sands ihn auf.

Rodney kam noch näher. »Ergeben Sie sich, sonst schieße ich durch die Tür!« drohte er.

Sands lachte nur höhnisch, und Rodney trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als er dieses Lachen hörte. Eine Schrotladung durchschlug die Tür und hätte ihn erwischt, wenn er stehengeblieben wäre.

»Ich rufe die Polizei an!« rief Ruby Orman.

Sid sah sie am Telefon stehen. Dann hörte er ein hohes Summen hinter der Tür, als arbeite dort ein Generator auf Hochtouren.

»Schnell, Ruby! Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete sie und kam zu ihm. »Ich habe die Polizei angerufen.«

»Was steckt dahinter?« erkundigte er sich.

»Was du vermutet hast  Crome hat ein Verfahren entwickelt, mit dessen Hilfe lebende Zellen zum Schrumpfen und schließlich zum Verschwinden gebracht werden können. Aber zuerst mußte eine gewisse chemische Affinität vorhanden sein, die durch das Pulver erzeugt wird, das Sands seinen Opfern aufs Haar gestreut hat. Dieses Pulver erzeugt einen starken Juckreiz  aber es macht die Nervenenden für die Strahlung empfänglich.

Ich habe Sands gegenüber deine Theorie erwähnt, ohne daran zu denken, daß mir vorher aufgefallen war, daß er Soloman etwas auf den Kopf gestreut hatte. Ich hatte das Pulver zuerst für Zigarettenasche gehalten, obwohl es einen starken Juckreiz zu erzeugen schien.

Dann machte Sands eine ähnliche Bewegung, während er mit mir sprach. Als er gegangen war, begann meine Kopfhaut zu jucken, und ich wusch sie mir deshalb gründlich. Dann habe ich meine Kleidungsstücke so zurechtgelegt, daß Sands glauben mußte, er habe mich beseitigt, falls er zurückkam. Schließlich wollte ich dich anrufen, aber dabei wurde mir plötzlich eiskalt.

Vermutlich habe ich nicht alles Pulver herausgewaschen, aber ich wurde immerhin nur ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, war ich in Sands' Wagen. Er scheint zurückgekommen zu sein, um nachzusehen, ob seine Maschine funktioniert hatte.

Alles andere weißt du selbst ... Aber woher hast du gewußt, wo ich steckte?«

Rodney machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das hätte ich alles schon viel früher wissen müssen, wenn ich nicht geschlafen hätte. Der unbekannte Briefschreiber schien alles zu wissen, was in Captain Harders Büro passiert war. Als Sands zurückkam und das Lügenmärchen mit dem Auto und dem Brief erzählte, hätte ich hellhörig werden sollen. Die Geschichte war völlig unwahrscheinlich; viel wahrscheinlicher war schon, daß Sands den Brief selbst geschrieben hatte.

Als Harder dann das Lagerhaus durchsuchen ließ, fehlte Sands wieder einmal  er mußte Crome mitteilen, daß das Versteck entdeckt worden war. Auch die Tatsache, daß du beobachtet hattest, wie jemand Soloman das Pulver ins Haar gestreut hatte, wies auf Sands als Täter hin.

Sands war natürlich wütend auf den Bankier, der das Lösegeld nicht herausrücken wollte. Ich glaube allerdings, daß er und Crome ihr Opfer auf keinen Fall freigelassen hätten. Und Sands sollte das Geld überbringen. Dabei hätte er es leicht an sich bringen können ...«

Draußen heulte eine Polizeisirene. Schwere Stiefel polterten die Treppe herauf. Männer in blauen Uniformen füllten den Korridor.

»Er ist dort hinter der Tür«, sagte Rodney, »und er ist bewaffnet.«

»Schießt das Schloß heraus!« befahl der Sergeant seinen Leuten.

Vier oder fünf Schüsse genügten. Das Schloß gab nach. Holz splitterte, und die Tür ließ sich öffnen.

Die Polizisten drangen mit schußbereiten Waffen in den Raum ein.

Sie fanden eine Maschine, die dem Apparat in Cromes Labor glich; die Maschine wies zwei Einschüsse auf. Sie fanden einen leeren Anzug, den Rodney als Sands' Anzug identifizierte. Die Kleidungsstücke waren innen eiskalt.

Die Tür war der einzige Ausgang dieses fensterlosen Raums.

Ruby nickte Sid Rodney zu. »Er ist verschwunden«, stellte sie fest.

Er nahm ihre Hand. »Ich bin jedenfalls noch rechtzeitig gekommen, Schwesterchen.«

»Hör zu, Sid, lassen wir diese Bruder-und-Schwester-Sache lieber, ja? Ich hatte vorhin schon alle Hoffnung aufgegeben, aber als du gekommen bist ...«

»Können Sie sich das erklären?« fragte der Sergeant und deutete auf den leeren Anzug.

»Im Augenblick nicht«, antwortete Sid Rodney und zog Ruby an sich. »Ich bin zu beschäftigt.«


ARTHUR C. CLARKE



Die Schätze des Meeres





Harry Purvis' Abenteuer, die er zu später Stunde im ›White Heart‹ erzählt, sind durch ihre Unwahrscheinlichkeit schon wieder glaubhaft. Die verrückte Logik seiner komplizierten Geschichten verwirrt harmlose Zuhörer meist völlig.

Das kann er sich doch nicht ausgedacht haben, überlegt man sich  solche Absurditäten bringt nur das Leben selbst hervor. Und so wird jede Kritik im Keim erstickt, bis Drew »Sperrstunde, meine Herren!« brüllt und uns hinauswirft.

Harry scheint ziemlich lange in den Vereinigten Staaten gelebt zu haben und hat dort viele Freunde. Er bringt sie manchmal mit ins ›White Heart‹, und manchmal können sie sogar noch selbst nach Hause gehen. Meistens erliegen sie jedoch der Illusion, lauwarmes Bier sei harmlos.

Aber das ist Drew gegenüber unfair: sein Bier ist nicht lauwarm. Und auf Wunsch bekommt man sogar kostenlos ein Stück Eis im Format einer Briefmarke dazu.

Harrys verrücktestes Abenteuer begann in Boston. Er war dort bei einem Anwalt zu Gast, der eines Morgens plötzlich sagte: »Kommen Sie, wir fahren in mein Haus nach Florida. Ich brauche etwas Sonne.«

»Prima«, antwortete Harry, der noch nie in Florida gewesen war. Zu seiner Überraschung saß er eine halbe Stunde später in einem roten Jaguar, der nach Süden raste.

Schon diese Fahrt war ein Abenteuer für sich. Zwischen Boston und Miami liegen 2508 km  eine Zahl, die Harry nach eigener Aussage bis an sein Lebensende wissen wird. Sie legten diese Strecke in dreißig Stunden zurück und ließen dabei oftmals Streifenwagen mit enttäuscht heulenden Sirenen hinter sich zurück. Gelegentlich bogen sie zu Ausweichmanövern auf Nebenstraßen ab; das Autoradio des Jaguars empfing den Polizeifunk, so daß sie rechtzeitig vor allen Straßensperren gewarnt wurden.

Harry fragte sich, was die Klienten seines Gastgebers gesagt hätten, wenn sie gewußt hätten, wie stark sein psychologischer Trieb, möglichst große Entfernungen zwischen sie und sich zu legen, entwickelt zu sein schien. Er fragte sich aber auch, ob er überhaupt etwas von Florida zu sehen bekommen würde oder ob sie weiter die US 1 entlangrasen würden, bis sie bei Key West im Heer landeten.

Sie hielten schließlich hundert Kilometer südlich von Miami. Der Jaguar bog plötzlich von der Straße ab, holperte über einen tief ausgefahrenen Weg und erreichte dann einen freien Platz zwischen den Mangroven am Strand. Dort lagen ein Dock, ein Fünfzehnmeterboot, ein Swimming-pool und ein modernes Haus im Ranchstil. Das Ganze war ein hübscher kleiner Zufluchtsort, der nach Harrys Schätzung mindestens hunderttausend Dollar gekostet haben mußte.

Harry sah allerdings nicht viel davon, weil er sofort erschöpft ins Bett fiel. Am nächsten Morgen schrak er auf, weil draußen eine Kesselschmiede in Betrieb zu sein schien. Er duschte, zog sich langsam an und verließ den Raum. Unterdessen hatte er gelernt, sich über nichts mehr zu wundern, deshalb zog er nur leicht die Augenbrauen hoch, als er seinen Gastgeber an einem offensichtlich selbstgebauten U-Boot arbeiten sah. Das kleine Fahrzeug war etwa sieben Meter lang, hatte große Bullaugen und trug den Namen Pompano auf dem Bug.

Harry betrachtete das U-Boot von allen Seiten; dann überkam ihn ein schrecklicher Verdacht. »Hören Sie, George, soll ich etwa in diesem Ding mitfahren?«

»Natürlich!« antwortete George unbekümmert. »Keine Angst, ich bin schon oft damit unterwegs gewesen. Wir tauchen nicht tiefer als zehn Meter.«

»Ich finde zwei Meter Wasser schon reichlich«, versicherte Harry ihm. »Außerdem leide ich unter Klaustrophobie  besonders um diese Jahreszeit.«

»Pah«, sagte George, »das vergessen Sie alles, wenn wir erst draußen sind. Kommen Sie, wir gehen frühstücken.«

In der nächsten halben Stunde erfuhr Harry alles Wissenswerte über die Pompano. George hatte das Boot selbst entworfen und gebaut; es war mit einem Dieselmotor ausgerüstet und machte unter Wasser fünf Knoten. Die maximale Tauchtiefe betrug wegen des notwendigen Schnorchels zehn Meter, aber das genügte in den seichten Küstengewässern.

»Ich habe beim Bau einige neue Ideen verwirklicht«, berichtete George stolz. »Zum Beispiel entspricht der Innendruck stets dem äußeren Wasserdruck, so daß das Boot kaum beansprucht wird.«

»Und was passiert, wenn wir irgendwo steckenbleiben?« fragte Harry.

»Dann steigen wir einfach aus. Wir haben Tauchretter, ein Floß und ein wasserfestes Funkgerät an Bord. Keine Angst, ich habe an alles gedacht.«

»Berühmte letzte Worte«, murmelte Harry. Aber da er die Fahrt hierher lebend überstanden hatte, glaubte er ohnehin an seinen Schutzengel, und das Meer war vermutlich sicherer als die US 1 mit George am Steuer.

Sie tuckerten aus dem kleinen Hafen und blieben in der Fahrrinne, bis sie nach einer halben Stunde die Korallenriffe erreicht hatten. Hier machte George die Luken dicht, flutete die Tauchtanks und verkündete: »Jetzt geht's los!«

Die Meeresoberfläche stieg, kroch an den Bullaugen vorbei, nahm ihnen zunächst die Sicht  und dann gehörten sie plötzlich zu dieser Unterwasserwelt, anstatt sie nur von oben her zu beobachten. Sie schwebten über einem Tal, dessen Boden aus weißem Sand zwischen niedrigen Korallenhügeln bestand. Das Tal selbst war kahl, aber an den Abhängen wuchsen Pflanzen und krochen Meerestiere; davor und dazwischen schwammen unzählige bunte Fische.

Während die Pompano langsam durch dieses Tal kreuzte, spielte George den Fremdenführer.

»Früher bin ich mit einem Tauchgerät hier gewesen«, erklärte er Harry, »aber dann habe ich mir überlegt, wie schön es wäre, gemütlich zu sitzen und sich von einem Motor durchs Wasser befördern zu lassen. Dann könnte ich den ganzen Tag unter Wasser bleiben, mir mein Essen mitnehmen und nach Herzenslust filmen, ohne mich um die Haie kümmern zu müssen. Dort drüben ist eben ein Rochen verschwunden. Haben Sie ihn noch gesehen? Außerdem könnte ich meinen Freunden diese Unterwasserwelt vorführen und mich trotzdem mit ihnen unterhalten. Das ist ein großer Nachteil der normalen Tauchausrüstungen  man ist taubstumm und muß sich durch Zeichen verständigen.

Sehen Sie sich die Engelfische an! Da  sie verschwinden einfach, wenn man nur die Schmalseite vor sich hat! Ich habe die Pompano außerdem gebaut, um nach Wracks suchen zu können. In diesem Gebiet gibt es Hunderte von Wracks  hier liegt ein richtiger Schiffsfriedhof. Die Santa Margarita liegt kaum fünfzig Seemeilen entfernt in der Biscayne Bay; sie ist siebzehnhundertfünfundneunzig mit sieben Millionen Dollar in Gold untergegangen. Und vor Long Cay sind siebzehnhundertfünfzehn vierzehn Galeonen mit fünfundsechzig Millionen versunken. Die Wracks sind natürlich alle von Korallen überwuchert, aber die Suche nach ihnen macht trotzdem Spaß.«

Sie fuhren einige Stunden lang kreuz und quer durch die Küstengewässer, die hier nie mehr als fünfzehn Meter tief waren. Dann setzte George die Pompano auf einer geeigneten Sandbank auf Grund, damit sie in Ruhe ihre Sandwiches essen und ein Glas Bier trinken konnten.

Harry fragte sich eben, was sie mit den Überresten ihrer Mahlzeit tun sollten, als ein dunkler Schatten über dem Boot erschien. Ein Blick durch das obere Bullauge zeigte ihnen, daß fünf Meter über der Pompano langsam ein Schiff vorbeizog. Die Gefahr eines Zusammenstoßes bestand keineswegs, da sie ihren Schnorchel vorsichtigerweise eingezogen hatten und im Augenblick mit der Luft im Bootsinnern auskamen. Harry hatte noch nie ein Schiff von unten gesehen und nahm diese Gelegenheit interessiert wahr.

Er war stolz darauf, daß er trotz seiner mangelhaften nautischen Kenntnisse ebenso schnell wie George merkte, was an diesem Schiff nicht stimmte. Es besaß nämlich keine Welle, die eine Schraube antrieb, sondern nur eine lange Metallröhre unter dem Kiel. Als es vorbei war, wurde die Pompano von einem Wasserschwall bewegt.

»Aha!« sagte George und griff nach dem Steuer. »Das scheint eine Art Rückstoßantrieb zu sein. Es wird allerdings auch Zeit, daß ihn nicht nur Tintenfische benützen. Das müssen wir uns ansehen.«

Er fuhr das Periskop aus und stellte fest, daß das Schiff die Valenz aus New Orleans war. »Komischer Name«, murmelte er vor sich hin. »Was bedeutet er?«

»Man müßte annehmen, der Eigner sei Chemiker«, antwortete Harry, »aber ich kenne keinen Chemiker, der sich dieses Schiff leisten könnte.«

»Wir folgen ihm«, entschied George. »Es macht nur fünf Knoten, und ich möchte sehen, wie dieses Dingsbums funktioniert.«

Er fuhr den Schnorchel aus, ließ den Dieselmotor an und nahm die Verfolgung auf. Schon nach kurzer Zeit war die Pompano auf zwanzig Meter an die Valenz herangekommen, und Harry fühlte sich wie ein U-Bootkommandant vor dem Schuß. Aus dieser Entfernung mußte der Torpedo treffen.

Sie hätten fast einen Volltreffer erzielt, denn das andere Schiff verlor so plötzlich Fahrt, daß George sich längsseitig befand, bevor er wußte, was überhaupt geschehen war. Sekunden später fiel ein Lasso über ihren Schnorchel, und sie waren gefangen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als aufzutauchen und das Beste aus dieser Situation zu machen.

Zum Glück waren sie vernünftigen Männern in die Hände gefallen, die ihren Erklärungen Glauben schenkten. Eine Viertelstunde später saßen George und Harry auf der Brücke der Valenz, tranken Highballs, die der Steward servierte, und hörten sich Dr. Gilbert Romanos Theorien an.

Beide konnten es noch immer nicht ganz fassen, daß sie tatsächlich Dr. Romano gegenübersaßen, der selbst nach amerikanischen Maßstäben ein Phänomen war  der große Wissenschaftler, der ein noch größerer Geschäftsmann geworden war. Dr. Romano war Ende siebzig und hatte erst vor kurzem den Vorstandsvorsitz der von ihm gegründeten Chemiefirma abgegeben  allerdings keineswegs freiwillig.

Harry stellte amüsiert fest, wie sich unterschiedlicher Reichtum selbst in demokratischen Ländern auswirkte. George war im Verhältnis zu Harry sehr reich; er verdiente etwa hunderttausend Dollar im Jahr. Aber Dr. Romano gehörte zu einer ganz anderen Preisklasse und wurde dementsprechend respektvoll behandelt. Er selbst stellte seinen Reichtum allerdings nicht zur Schau, wenn man von Kleinigkeiten wie seetüchtigen Privatjachten absah.

George kannte die meisten Geschäftsfreunde des Doktors recht gut, und Harry hatte eine halbe Stunde lang Gelegenheit, sich gründlich zu langweilen, während die beiden über gemeinsame Bekannte sprachen. George ließ verständlicherweise keine Möglichkeit aus, neue Geschäftsbeziehungen anzuknüpfen; er schien den ursprünglichen Zweck ihrer Expedition ganz vergessen zu haben.

Harry mußte auf eine Gesprächspause warten, bis er das Thema anschneiden konnte, das ihn eigentlich interessierte. Als Dr. Romano merkte, daß er hier einen weiteren Wissenschaftler vor sich hatte, ließ er das Geschäft Geschäft sein, und George durfte sich langweilen.

Harry hatte sich von Anfang an gefragt, weshalb ein berühmter Chemiker sich für Schiffsantriebe interessierte. Jetzt erkundigte er sich bei Dr. Romano danach. Der Wissenschaftler zögerte zunächst, aber als Harry sich schon für seine Neugier entschuldigen wollte, stand Romano auf und verschwand für kurze Zeit. Er kam wenige Minuten später zurück und sprach weiter, als sei nichts geschehen.

»Eine ganz natürliche Frage, Mister Purvis«, meinte er. »Aber erwarten Sie wirklich, daß ich sie Ihnen beantworte?«

»Nun ... äh ... vielleicht«, gab Harry zu.

»Dann will ich sie überraschen  sogar zweimal. Ich interessiere mich nicht für Schiffsantriebe. Der Tunnel unter dem Kiel, den Sie so interessiert betrachtet haben, enthält mehr als nur die Schrauben.

Lassen Sie mich mit einigen Zahlen über das Meer beginnen«, fuhr Dr. Romano fort. »Wir sehen hier ziemlich viel davon. Wußten Sie, daß jeder Kubikkilometer Meerwasser fünfunddreißig Millionen Tonnen Minerale enthält?«

»Nein«, gab George zu, »aber die Zahl klingt eindrucksvoll.«

»Sie hat mich lange beeindruckt«, sagte der Doktor. »Wir schürfen im Erdboden nach Chemikalien und Mineralen, obwohl das Meerwasser sämtliche Elemente enthält. Der Ozean ist praktisch unerschöpflich; wir können das Land plündern, aber nicht das Meer.

Es wird übrigens schon seit Jahren ausgebeutet. Dow Chemicals gewinnt Brom aus Meerwasser; jeder Kubikkilometer enthält etwa siebzigtausend Tonnen. In letzter Zeit bemüht man sich auch, die über eine Million Tonnen Magnesium pro Kubikkilometer zu gewinnen. Aber diese Entwicklung steht erst am Anfang.

Das größte praktische Problem ist die niedrige Konzentration der meisten Elemente im Meerwasser. Die ersten sieben Elemente ergeben neunundneunzig Prozent der Gesamtausbeute, und das restliche eine Prozent enthält alle brauchbaren Metalle außer Magnesium.

Ich habe mich mein Leben lang gefragt, was sich in dieser Beziehung tun ließe, und wir haben die Antwort während des Krieges gefunden. Meine Firma hat im Auftrag der Atomenergiebehörde einige Verfahren zur Isotopentrennung entwickelt, und mir war sofort klar, daß sich damit mehr anfangen lassen müßte. Ich habe meine besten Leute eingesetzt, um sie ein sogenanntes Molekularsieb bauen zu lassen.

Das ist ein sehr bildhafter Ausdruck, aber das Ding ist wirklich eine Art Sieb, und wir können es beliebig einstellen, um ein bestimmtes Element aus dem Meerwasser herausfiltern zu lassen. Mehrere Geräte dieser Art, die hintereinander arbeiten, entziehen dem Wasser ein Element nach dem anderen. Der Wirkungsgrad ist hoch, und die Geräte brauchen kaum Energie.«

»Ich weiß!« warf George ein. »Sie gewinnen Gold aus Meerwasser!«

»Unsinn!« schnaubte Romano. »Das wäre reine Zeitverschwendung. Außerdem gibt es schon genug Gold. Nein, ich befasse mich nur mit nützlichen Metallen, die bald sehr knapp sein werden. Außerdem lohnt sich die Goldsuche nicht, weil jeder Kubikkilometer nur etwa zehn Pfund enthält.«

»Wie steht es mit Uran?« wollte Harry wissen. »Oder ist es noch seltener?«

»Da Sie die Zahl in jeder Bücherei nachschlagen können, will ich Ihnen gern verraten, daß Uran zweihundertmal häufiger als Gold vorkommt. Ungefähr eineinhalb Tonnen in jedem Kubikkilometer  eine hochinteressante Zahl. Warum soll ich mich also mit Gold abgeben?«

»Warum eigentlich?« stimmte George zu.

»Aber selbst mit unserem Molekularsieb müssen ungeheure Wassermengen verarbeitet werden«, fuhr Dr. Romano fort. »Man könnte natürlich gigantische Pumpstationen bauen, aber es gibt eine bessere Lösung. Ich habe ausgerechnet, daß die United States bei jeder Atlantiküberquerung mit ihren Schrauben etwa vier Zehntel Kubikkilometer Wasser bewegt. Das sind fünfzehn Millionen Tonnen Minerale  oder fast eine Tonne Uran bei jeder Atlantiküberquerung.

Im Grunde genommen brauchte man also nur jedes Schiff mit einem Staurohr auszurüsten, das Wasser durch mein Molekularsieb drückt, um eine gut funktionierende Anlage zur Metallgewinnung aus Meerwasser zu haben. Unser Versuchsschiff arbeitet sehr zufriedenstellend; es fährt etwas langsamer als früher, aber je weiter wir fahren, desto mehr Geld verdienen wir. Glauben Sie nicht auch, daß den Reedereien dieses Argument gefallen wird?«

Dr. Romano schwieg nachdenklich, und seine Gäste befaßten sich ebenfalls mit diesen glänzenden Zukunftsaussichten. Dann empfand Harry plötzlich gelinde Zweifel.

»Ihre Erfindung scheint wirklich bedeutsam zu sein, Sir«, stellte er fest. »Deshalb finde ich es eigenartig, daß Sie uns davon erzählt haben. Wir sind schließlich Fremde und könnten Industriespionage betreiben.«

»Keine Angst, mein Jung«, antwortete Dr. Romano grinsend, »danach habe ich mich schon erkundigt!«

Harry starrte ihn an, bis ihm klar wurde, daß sein Gastgeber sich mit Washington und auf dem Umweg über irgendeinen Senator mit der Britischen Botschaft in Verbindung gesetzt haben mußte, um eine Auskunft über ihn einzuholen. Etwa zur gleichen Zeit merkte Harry, daß sie nicht mehr allein waren. Eine viel größere und viel eindrucksvollere Jacht als die Valenz rauschte von Backbord heran. Sie trug den Namen Sea Spray am Bug, und Harry fiel auf, daß sowohl George als auch Dr. Romano sie neiderfüllt betrachteten.

Die See war so ruhig, daß die beiden Schiffe längsseits gehen konnten, und sobald sie dicht nebeneinander lagen, sprang ein sonnengebräunter Mann von etwa fünfundvierzig Jahren an Bord der Valenz.

»Na, was haben Sie jetzt wieder vor, Sie alter Gauner?« begrüßte er Dr. Romano. Dann warf er George und Harry einen fragenden Blick zu.

Der Doktor machte die Herren miteinander bekannt. Der Neuankömmling war Professor McKenzie, der mit seiner Jacht nach Key Largo fuhr.

»Nein!« protestierte Harry im stillen. »Das halte ich nicht aus! Ein millionenschwerer Wissenschaftler pro Tag genügt!«

Aber diese Tatsache war unbestreitbar. McKenzie war wirklich Professor für Geophysik an einem College in Texas. Er verbrachte allerdings neunzig Prozent seiner Zeit damit, für große Ölgesellschaften zu arbeiten und seine eigene Beratungsgesellschaft zu leiten. Obwohl er viel jünger als Dr. Romano war, hatte er noch mehr Geld, weil er in einem stark expandierenden Industriezweig tätig war.

Harry hielt es für unwahrscheinlich, daß diese beiden sich zufällig begegnet waren, und wartete deshalb gespannt auf die weitere Entwicklung der Dinge. Professor McKenzie interessierte sich sehr für Romanos Gäste; er verschwand schon bald für einige Minuten, weil er angeblich seine Sonnenbrille suchen wollte, und Harry fragte sich, was die Botschaft von ihm halten mußte, wenn innerhalb einer Stunde zwei Anfragen einliefen, die sich mit ihm beschäftigten.

Harry beobachtete die beiden Wissenschaftler geradezu fasziniert. Sie umkreisten sich wie Kampfhähne, die eine gute Angriffsposition suchen. Romano war ausgesprochen grob zu McKenzie, aber Harry vermutete, daß er damit nur seine Bewunderung für den Jüngeren tarnte. Jedenfalls war Dr. Romano ganz und gar nicht mit McKenzie und seinen Arbeitgebern einverstanden.

»Sie sind eine Räuberbande«, behauptete er. »Sie wollen die Erde nur möglichst schnell ausbeuten, ohne sich um die nächste Generation zu kümmern.«

»Und was hat die nächste Generation schon für uns getan?« wollte McKenzie daraufhin wissen.

Dieses gegenseitige Abtasten dauerte über eine Stunde lang. Harry fragte sich schon, weshalb er und George noch dableiben durften, bis ihm auffiel, daß Dr. Romano ein genialer Opportunist war, der ihre Anwesenheit ausnützte, um Professor McKenzie irrezuführen. Er erwähnte auch sein Molekularsieb, bei dessen Erwähnung McKenzie sofort hellwach wurde; aber er sprach davon, als handle es sich um ein in Zukunft zu verwirklichendes Projekt. Trotzdem vergaß er nicht, ausführlich auf die Möglichkeiten dieser Erfindung einzugehen.

»Warum haben Sie das Ding noch nicht gebaut, wenn es so gut ist?« erkundigte McKenzie sich schließlich.

»Was tue ich Ihrer Meinung nach hier draußen im Golfstrom?« antwortete der Doktor. »Hier, sehen Sie sich das an!« Er nahm einen Metallbarren aus einer Schublade und warf ihn McKenzie zu; das Material sah wie Blei aus und war sichtlich schwer.

»Uran«, stellte der Professor sofort fest. »Soll das heißen, daß ...?«

»Ja, jedes Gramm.« Romano wandte sich an Harrys Freund. »George, können Sie dem Professor nicht unser Schiff von unten zeigen, damit er sieht, wie die Sache funktioniert?«

McKenzie ließ sich selbst von einem privaten U-Boot nicht verblüffen. Als er eine Viertelstunde später wieder auftauchte, hatte er gerade genug gesehen, um Appetit zu bekommen.

»Hören Sie, warum zeigen Sie das alles ausgerechnet mir?« fragte er Romano. »Warum befaßt sich Ihre eigene Firma nicht damit?«

Romano machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie wissen doch, daß ich mit dem Vorstand verkracht bin«, sagte er. »Außerdem sind die alten Flaschen dieser Sache gar nicht gewachsen. Dafür ist eine Räuberbande aus Texas gerade richtig, obwohl ich das nicht gern zugebe.«

»Ist das Ihr Privatunternehmen?«

»Ja. Die Firma weiß nichts davon, und ich habe bisher eine halbe Million dafür ausgegeben. Die Sache ist mein Hobby.«

»Und jetzt wollen Sie sie uns geben?«

»Wer hat etwas von ›geben‹ gesagt?«

Nach einer längeren Pause meinte McKenzie vorsichtig: »Ich brauche Ihnen natürlich nicht zu sagen, daß wir sehr an Ihrem Vorschlag interessiert sind. Meine Partner müssen sich erst untereinander absprechen, aber ich bin davon überzeugt, daß sie genug Kapital aufbringen, um alle ...«

»Scott«, unterbrach Romano ihn, und seine Stimme war jetzt zum erstenmal die eines alten Mannes, »ich habe kein Interesse an Vereinbarungen mit Ihren Partnern. Ich habe keine Zeit für lange Verhandlungen mit den wichtigsten Männern und ihren Anwälten. Das habe ich fünfzig Jahre lang getan, und jetzt habe ich das alles gründlich satt. Es handelt sich um meine Entwicklung. Sie hat mein Geld gekostet, und die Ausrüstung befindet sich auf meinem Schiff. Ich möchte einen Handel mit Ihnen abschließen. Der Rest ist dann Ihre Sache.«

McKenzie runzelte die Stirn. »So viel Geld kann ich nicht aufbringen«, protestierte er. »Die Idee ist natürlich reizvoll, aber ich bin kein Milliardär ...«

»Geld interessiert mich nicht. Was sollte ich in meinem Alter damit anfangen? Nein, Scott, ich will nur etwas anderes  möglichst noch in dieser Minute. Geben Sie mir die Sea Spray, dann können Sie meine Erfindung haben.«

»Sind Sie verrückt geworden? Die Sea Spray würde Sie keine Million Dollar kosten, während Ihr Verfahren mindestens ...«

»Richtig, Scott, aber ich habe es eilig, und ein Neubau wurde fast ein Jahr dauern. Mein Vorschlag ist durchaus ernst gemeint. Sie geben mir die Sea Spray und übernehmen dafür die Valenz mit sämtlichen Einrichtungen. Das dauert höchstens eine Stunde  und wir haben einen Anwalt an Bord, der den Vertrag aufsetzen kann.«

»Sie haben sich schon alles überlegt?« fragte McKenzie erstaunt.

»Natürlich. Ja oder nein?«

»Einverstanden!« sagte McKenzie sofort.

In der nächsten Stunde herrschte fieberhafte Aktivität an Bord der beiden Schiffe. Schwitzende Matrosen schleppten Koffer und Bündel, während Dr. Romano glücklich lächelnd inmitten dieses Aufruhrs saß. George und Professor McKenzie setzten den Vertrag auf, den Dr. Romano unterschrieb, ohne ihn überhaupt zu lesen.

An Bord der Sea Spray tauchten Überraschungen auf  zum Beispiel ein schöner Nerzmantel und eine noch schönere Blondine.

»Hallo, Sylvia«, begrüßte Dr. Romano sie höflich. »Ich fürchte, daß Sie nun etwas beengter leben werden. Der Professor hat Ihre Anwesenheit gar nicht erwähnt. Keine Angst, wir sagen auch nichts davon  wir wollen Mrs. McKenzie die Aufregung ersparen.«

»Ich weiß gar nicht, was Sie meinen!« schmollte Sylvia. »Schließlich braucht der Professor eine Stenotypistin.«

»Und du bist eine verdammt schlechte, meine Liebe«, versicherte McKenzie ihr, während er ihr galant über die Reling half.

Dann kehrte endlich wieder Ordnung ein, und die letzten Gepäckstücke verschwanden von Deck. Dr. Romano schüttelte allen die Hand, bedankte sich bei George und Harry für ihre Unterstützung, kletterte auf die Brücke der Sea Spray und war zehn Minuten später schon fast am Horizont.

Harry fragte sich, ob George und er nicht lieber auch verschwinden sollten  sie hatten Professor McKenzie noch nicht einmal erklärt, wie sie überhaupt an Bord gekommen waren , als das Funksprechgerät zu summen begann. Dr. Romano rief die Valenz.

»Wahrscheinlich hat er seine Zahnbürste vergessen«, meinte George. Aber die Wirklichkeit sah anders aus. Zum Glück war der Lautsprecher eingeschaltet, so daß sie nicht mühsam horchen mußten.

»Hören Sie, Scott«, begann Dr. Romano, »ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.«

»Wenn Sie mich hereingelegt haben, verlange ich jeden Cent und jede ...«

»Nein, nein, darum handelt es sich nicht. Ich habe Sie nur etwas unter Druck gesetzt, obwohl natürlich alles stimmt. Keine Angst, Sie haben ein gutes Geschäft gemacht, auch wenn Sie erst einige Millionen investieren müssen, bevor Sie daran verdienen. Der bisher erzielbare Wirkungsgrad muß nämlich etwa hundertmal vergrößert werden, bevor sich die Sache lohnt. Der Uranbarren hat mich einige tausend Dollar gekostet.

Aber Sie brauchen sich nicht gleich aufzuregen  das Verfahren ist praktisch anwendbar. Sie müssen Dr. Kendall anstellen, der die Grundlagen erarbeitet hat; engagieren Sie ihn meinen Leuten weg, selbst wenn er Sie ein Vermögen kostet. Sie sind stur wie ein Maulesel, und ich weiß, daß Sie nicht vorzeitig aufgeben werden. Natürlich werden Sie dabei auch Milliardär, aber das läßt sich eben nicht vermeiden.

Augenblick  lassen Sie mich ausreden, Scott! Ich hätte das Verfahren selbst weiterentwickelt, aber das dauert mindestens drei Jahre. Und die Ärzte geben mir nur noch sechs Monate. Ich hatte es also wirklich eilig. Noch etwas, Scott. Benennen Sie das Verfahren nach mir, wenn es eines Tages funktioniert? Das war alles. Geben Sie sich keine Mühe, mich über Funk zu erreichen. Ich antworte nicht  und ich weiß, daß Sie mich mit der Valenz nicht einholen können.«

Professor McKenzie blieb völlig gelassen. »Etwas Ähnliches habe ich gleich erwartet«, murmelte er vor sich hin.

Dann setzte er sich, holte einen Rechenschieber aus der Tasche und vertiefte sich in seine Berechnungen. Er sah kaum auf, als George und Harry verlegen lächelnd von Bord gingen und stillschweigend davonschnorchelten.

»Ich weiß allerdings noch immer nicht, wie die Sache schließlich ausgegangen ist«, schloß Harry Purvis seine Erzählung. »Vermutlich hatte Professor McKenzie doch mit unerwarteten Schwierigkeiten zu kämpfen, sonst wäre das Verfahren inzwischen bekannt geworden. Aber ich bezweifle nicht, daß es eines Tages kommerziell nutzbar sein wird  es wäre also ganz gut, keine Bergbauaktien mehr zu kaufen ...

Doktor Romano hatte tatsächlich nicht mehr lange zu leben, obwohl seine Ärzte sich etwas geirrt hatten. Er ist erst ein Jahr später gestorben, und ich nehme an, daß die Sea Spray ihr Teil dazu beigetragen hat. Er hat sein Seemannsgrab im Pazifik gefunden, wie er es sich bestimmt gewünscht hat. Dabei fällt mir ein, daß einige seiner Atome vielleicht in diesem Augenblick durch sein eigenes Molekularsieb gehen, falls es ein gütiges Schicksal so will.

Einige von Ihnen scheinen das nicht recht zu glauben, aber es ist durchaus wahrscheinlich. Nehmen wir einmal an, Sie schütteten ein großes Glas Wasser in den Ozean, rührten gut um und füllten anschließend das gleiche Glas mit Meerwasser  dann hätten Sie noch immer einige Dutzend Moleküle des hineingeschütteten Wassers vor sich. Deshalb«  und hier kicherte er unheimlich  »ist es nur eine Frage der Zeit, wann nicht nur Doktor Romano, sondern wir alle durch sein Sieb wandern. Und damit, meine Herren, wünsche ich Ihnen angenehme Nachtruhe.«


ROBERT BLOCH



Der Robotspion





Der große junge Mann ging durch die Hotelhalle auf die Tür mit der Aufschrift HERREN zu.

In der Toilette blieb er erst unentschlossen stehen, trat dann an eine Tür und warf ein Geldstück ein. Die Tür ließ sich jetzt öffnen.

Er ging hindurch, schloß die Tür und hörte sie klicken. Klick ... klick ... klick ...

Der große junge Mann hob die Arme, nahm seine Perücke ab und öffnete seinen Schädel. Die langen schlanken Finger arbeiteten wie Präzisionsinstrumente; sie prüften, änderten und stellten ein.

Akustik mangelhaft, registrierte er. Optik gut, aber Gehörempfindlichkeit ungenügend. Der Straßenlärm wirkte oft störend. Das nächste Modell muß größere Ausgleichsmöglichkeiten haben.

Die Befehlsübermittlung klappte jedoch einwandfrei. Die Anweisungen der Kontrollstelle an Bord des Schiffs wurden störungsfrei empfangen. Er wußte, was er getan hatte und noch tun mußte.

Seine Instrumentenfinger beendeten ihre Arbeit im Kopf. Er stieß zur Überprüfung einige Laute aus. Ein Räuspern, ein Hüsteln. Perfekt.

Er schloß befriedigt seinen Schädel und rückte die Perücke zurecht, die aus echtem Menschenhaar bestand. Er wußte nicht, wo die Anderen das Material dazu aufgetrieben hatten; wahrscheinlich vor drei Wochen in der Wüste, als sie gelandet waren, um drei Männer an Bord zu nehmen. Wie hießen sie doch gleich?

Goldgräber. Diese Information wurde augenblicklich übermittelt. Das beruhigte ihn. Seine Wächter waren ständig auf dem Posten, um ihn zu bewachen und anzuleiten. Sie hatten die Menschen studiert und würden ihm mitteilen, was er in einer bestimmten Situation wissen oder tun mußte. Und obwohl ihr Schiff hundert Kilometer über der Erdoberfläche schwebte, standen sie in ständiger Verbindung mit ihm.

Der junge Mann lächelte. Gummimuskeln unter der Plastikhaut reagierten sofort; die Pseudolippen teilten sich und gaben ein blitzendes Gebiß frei. Das Lächeln war so perfekt wie der ganze junge Mann.

Er spürte, daß die Anderen großes Vertrauen zu ihm hatten. Sie waren stolz auf ihn, stolz auf ihr Werk. Und hatten sie nicht auch allen Grund dazu? Ihr Roboter war so vollkommen, daß er sich überall bewegen konnte, ohne Verdacht zu erregen.

Keinen Verdacht erregen. Das war das erste Gebot. Ein Spion muß vorsichtig sein.

Dafür waren natürlich seine Wächter verantwortlich. Sie mußten an seiner Stelle vorsichtig sein. Er war nur eine Maschine, die empfing, registrierte und weitergab. Diese Kombination verlieh ihm eine Art Bewußtsein, das jedoch weder notwendig noch wichtig war.

Wie das menschliche Bewußtsein, das ebenfalls keine große Rolle spielte. Wie leicht die Menschen sich täuschen ließen! Die Anderen an Bord des Raumschiffs verstanden sich ausgezeichnet darauf, sie wußten, wie man die Menschen in die Irre fuhren konnte. Das war um so leichter, weil die Menschen von Natur aus ängstlich waren  sie fürchteten sich vor allem, was sie nicht gleich verstanden.

Diese Überlegung wurde durch eine Mitteilung aus dem Kontrollschiff unterbrochen. Du darfst sie nur auf Befehl erschrecken, teilten die Anderen ihm mit. Du sollst beobachten, reagieren und registrieren. Das ist alles. Und denke an die Gefahren.

Gefahren?

Sein Mechanismus fand es schwierig, das Phänomen ›Gefahr‹ in Bewußtseinswerte umzusetzen. Er überlegte  und trat plötzlich vom WC zurück. Das war eine der Gefahren. Wasser. Wasser und Öl und alle Flüssigkeiten. Augen, Nase, Mund und die Öffnung unter der Perücke mußten vor Feuchtigkeit geschützt werden. Selbst Wasserdampf genügte, um seine Körperfunktionen empfindlich zu stören.

In den nächsten achtundvierzig Stunden würde es nicht regnen. Das stand fest. Hier drohte keine Gefahr. Aber er mußte Nässe meiden.

Er starrte das Wasser in der Klosettschüssel an. Es sah harmlos aus, aber es war gefährlich für ihn. Nicht für die Anderen. Für sie war dieser Planet geradezu ideal; sie hatten ihn lange genug studiert, bis sie wußten, daß hier ausgezeichnete Lebensbedingungen herrschten.

Nun mußten nur noch die gegenwärtigen Bewohner analysiert werden. Die Menschen waren den Anderen zahlenmäßig überlegen  sogar weit überlegen, wenn sie sich zum Kampf gegen die Eindringlinge zusammenschlossen. Deshalb sollte er jetzt spionieren; er sollte die Menschen beurteilen und Informationen sammeln, mit deren Hilfe die Anderen feststellen würden, ob die Menschheit voraussichtlich imstande war, einen Überraschungsangriff zurückzuschlagen. Waren die Menschen wirklich von Natur aus ängstlich, wie bisher vermutet wurde, oder waren sie doch aggressiv genug, um entschlossen zu kämpfen.

Das würde sich bald herausstellen. Das Schiff dort oben war bereit. Die Anderen waren bereit. Und er war ebenfalls bereit. Er war bereit, seine Aufgabe zu erfüllen.

Er verließ das WC, vermied es, den Waschbecken zu nahe zu kommen, und überließ sich ganz der Führung durch seine Wächter. Er mied auch helles Licht, wie es ihm befohlen worden war, er mußte alle Situationen vermeiden, in denen er ... essen und schlafen mußte. Und er durfte niemand berühren oder sich berühren lassen.

Aber er brauchte nicht mehr zu wissen. Seine Wächter erteilten ihm in jeder Situation entsprechende Anweisungen. Er wußte zum Beispiel nicht, was der schwere metallische Gegenstand in seiner Jackentasche zu bedeuten hatte. Er war jedoch mit der Gewißheit zufrieden, daß er rechtzeitig erfahren würde, was damit geschehen sollte.

Dann wurde die Tür geöffnet. Zwei Männer kamen in die Toilette. Ein dicker alter und ein hagerer junger Mann. Sie achteten nicht auf ihn, als wüßten sie, daß er nur eine Maschine war, und unterhielten sich weiter.

Geh auf sie zu, wurde ihm befohlen.

Er näherte sich den beiden.

Steck die rechte Hand in die Tasche.

Seine Hand gehorchte.

Nimm den Gegenstand heraus und zeig ihn vor.

Die Hand kam aus der Tasche.

Sprich sie an. Aber nicht zu laut.

Er sagte: »Hände hoch!«

Die Männer starrten ihn erschrocken an. »He, der Kerl hat eine Pistole!« flüsterte der Dicke. Sie hoben die Hände.

Nimm ihnen ihr Geld ab.

Er erfuhr in diesem Augenblick, was Geld war, wie es aussah und welchen Zweck es erfüllte. Im gleichen Atemzug wurde ihm befohlen, die Taschen der Männer zu durchsuchen. Er fand das Geld und sicherte sich dabei optisch und akustisch nach außen ab, um nicht gestört zu werden. Aber er wurde nicht gestört; die Männer standen wie erstarrt und beobachteten die Pistole in seiner rechten Hand, während er mit der Linken ihre Taschen durchsuchte.

Sie haben Angst vor dir. Das ist Angst. Danach sollst du suchen, lautete die nächste Mitteilung. Und er registrierte automatisch die veränderte Ahnung, den Puls und die Drüsenreaktionen der beiden Männer. Dies war Angst. Er würde sie in Zukunft wiedererkennen.

Dann führte er weitere Befehle aus. Er zwang die Männer dazu, die Hosen auszuziehen. Er warf ein weiteres Geldstück ein, drängte die Männer ins WC und knallte die Tür zu. Er öffnete ein Toilettenfenster und ließ die Hosen hinausfallen.

Dann verließ er die Toilette. Das Kleingeld klimperte in seiner Hosentasche, und er hatte die Scheine in der Jacke. Er ging rasch durch die Hotelhalle auf die Straße.

Draußen wurde es bereits dunkel (dieser Vorgang wurde ihm astronomisch erklärt), und er hatte bestimmte Aufgaben zu erfüllen. Er mußte reagieren und registrieren.

Im Kontrollraum des Schiffs hundert Kilometer über ihm wurde sein Weg durch die Straßen aufgezeichnet. Tonbänder hielten die akustischen Eindrücke fest. Auf einem Bildschirm erschien, was er im Augenblick sah. Die Anderen hörten und sahen wie er, denn nur so konnten sie ihn führen.

Ein Gerät in seiner Brust warnte ihn. Gefahr! Er erhielt seine Befehle von oben. Fort von der Straße. Die Feuchtigkeit nimmt zu. Rasch!

Er ging schneller und erreichte wenig später sein erstes Ziel. Das Gebäude war hell erleuchtet. Auf unzähligen Plakaten stand in blutroter Schrift BOXEN.

Menschenmassen. Gedränge.

Niemand berühren. Nicht berühren lassen.

Er wurde angewiesen, eine Karte zu kaufen. Er wußte augenblicklich alles, was mit Eintrittskarten zusammenhing, kaufte eine und betrat die Halle. Jemand riß seine Karte ab und gab ihm die Hälfte zurück. Ein anderer führte ihn zu seinem Platz.

Setz dich. Die Menschen setzten sich ebenfalls. Er wußte, daß Menschen essen und trinken und ausscheiden und schlafen und ausruhen mußten. Das war eben der große Fehler. Sie waren unvollkommen. Menschen wurden krank und hatten Unfälle, während er stets gleichmäßig gut funktionierte. Und irgendwann starben sie alle. Aber er würde sich von niemand abschalten lassen!

Ja, sie waren schwach und unvollkommen und deshalb leicht zu unterwerfen. Das wußten die Anderen. Und es war seine Aufgabe, dieses Wissen durch Beobachtung zu erweitern.

Er saß also dort und beobachtete. Über dem Boxring leuchteten Scheinwerfer. Der Ansager brüllte etwas ins Mikrophon. Der Ringrichter kletterte durch die Seile. Und dann erschienen die beiden Boxer in ihren Ecken. (Ecken in einem Ring  mathematisch unsinnig; keine Informationen.)

Er beobachtete weiter. Er registrierte das Geschrei der Menge, als die beiden Männer jetzt mit ihren Boxhandschuhen aufeinander einschlugen. Er analysierte die Stimmung der Zuschauer in seiner Nähe. Oben im Schiff wurden seine Eindrücke ausgewertet.

Hier handelte es sich um Durchschnittsmenschen: alt, jung, weiblich, männlich, reich, arm. Und sie reagierten alle ähnlich; die Reaktion der Masse war deutlich ausgeprägt. Es würde nicht schwer sein, diese Menschen zu beeinflussen und sie in panische Angst zu versetzen.

Die zweite Runde hatte eben erst begonnen, als er den Befehl erhielt, die Halle zu verlassen. Er stand auf und ging hinaus. Es war nicht leicht, jede Berührung mit Menschen zu vermeiden, während er durch die Reihen ging.

Es war noch früh am Abend, als der große, blonde junge Mann wieder auf die Straße trat. Die Luftfeuchtigkeit war zu gering, um den Mechanismus in seinem Schädel zu gefährden. Der Mund war geschlossen, die Nasenöffnungen waren geschützt, und die künstliche Iris der Augen war auf den kleinsten Durchmesser verengt. Und der synthetische Körper funktionierte vollkommen.

An Bord des Kontrollschiffs werteten seine Erbauer unterdessen die Ergebnisse der bisherigen Beobachtungen aus. Erwachsene mittleren Alters  reife Menschen, wie sie sich selbst gern nannten  stellten keine große Gefahr dar, solange nur die richtige Angstreaktion hervorgerufen wurde. Dabei gab es allerdings ein Problem: Falls damit eine aggressive Reaktion verbunden war, konnte sich daraus ein allgemeiner Widerstand entwickeln. Das mußte in Zukunft berücksichtigt werden. Aber die Menschheit bestand nicht nur aus reifen Erwachsenen. Es gab auch viele alte Menschen.

Alte Menschen ...

Er wurde jetzt gelenkt. Er sollte einen Park aufsuchen. Dort gingen Menschen an einem milden Frühlingsabend spazieren. Und dort drohte  Gefahr!

Er nahm sie gerade noch rechtzeitig wahr. Er trat vom Gehsteig zurück und suchte in einem Hauseingang Zuflucht als eine riesige Maschine auf der Straße vorbeirollte und Wasser gegen den Randstein spritzte.

Wassersprenger. Meiden. Gefahr.

Jetzt war er außer Gefahr. Er ging weiter und erreichte den Park. Dort gab es genügend alte Menschen. Alte Leute; alt, schwach und kränklich. Sie hockten auf Bänken, sie standen und saßen und schlurften über die kiesbestreuten Wege.

Er registrierte peinlich genau, was sie sagten und dachten. Er spürte, daß die alten Menschen sich fürchteten. Sie hatten Angst vor der Zukunft. Sie hatten Angst vor dem Tod. Alte Menschen haben Angst, lautete eine Zusammenfassung seiner Beobachtungen.

Die Anderen schickten ihn weiter durch die Straßen und ließen ihn die Empfindungen einzelner Passanten registrieren. Er nahm alle nur vorstellbaren Gefühlsregungen auf. Langeweile, Erschöpfung, Selbstzufriedenheit, Hoffnung, Kummer, Verzweiflung, Panik, Hysterie. Und alles wurde von Angst überlagert, die aus dem Leben der Menschen offenbar nicht wegzudenken war.

An Bord des fremden Schiffs wurden diese Informationen sorgfältig ausgewertet. Die Anderen mußten vorsichtig sein, denn sie wußten, daß sie nur einmal zuschlagen konnten. Sie mußten ihre Waffen im einzig richtigen Augenblick einsetzen  und dieser Augenblick schien unmittelbar bevorzustehen. Die Informationen wurden nochmals überprüft. Sie waren teilweise erstaunlich. Orson Welles ... Atombomben ... Kommunismus ... UFOs ... Inflation ... Krieg ... Streiks ... Jugendkriminalität ...

Jugend. Dieser Teil der Menschheit mußte noch bewertet werden. Das war seine nächste Aufgabe. Der Überfall würde vielleicht schon bald stattfinden  aber zuerst waren noch einige Informationen zu beschaffen.

Er eilte die Straße entlang. Blasses Neonlicht beleuchtete sein allzu vollkommenes Gesicht. Sein Lächeln wirkte so künstlich wie das einer Schaufensterpuppe, aber niemand achtete darauf. Die Menschen waren zu sehr mit ihren eigenen Gedanken, ihren Sorgen und ihren Ängsten beschäftigt.

Unterhalb seiner rechten Schulter begann etwas vernehmlich zu summen. Er bog von der Straße ab und suchte eine dunkle Hofeinfahrt. Eine Katze sah ihn und wich fauchend vor ihm zurück.

Tiere merkten, daß er kein Mensch war. Aber das spielte keine Rolle. Sobald die Erde von den Anderen besetzt wurde, waren Tiere ebenso überflüssig wie Menschen.

Die Katze lief davon. Er blieb in der Dunkelheit stehen und öffnete seinen Schädel. Ein winziger Draht hatte sich gelockert. Er behob den Schaden nach Anweisung von oben. Alles war so empfindlich. Der kleinste Stoß oder einige Tropfen Wasser konnten bewirken, daß sein Mechanismus versagte. Gefährlich. Aber er hatte nur noch einen Auftrag zu erfüllen, dann war er überflüssig. Die Anderen würden kommen. Nur noch einen Auftrag.

Der gutaussehende junge Mann trat wieder auf die Straße hinaus und machte sich auf den Weg zum Vergnügungspark, der unmittelbar am Strand lag.

Dort war es sehr laut. Der Mechanismus im Schädel des jungen Mannes stellte sich auf die erhöhte Phonzahl ein.

Lichter glitzerten, strahlten und blendeten. Seine Optik reagierte entsprechend.

Und er beobachtete wieder.

Hier gab es vor allem junge Menschen. Jugendliche lachten, lärmten, schoben und drängten. Sie kauften Eis und gebrannte Mandeln. Sie warfen Münzen in Spielautomaten oder ließen sich fotografieren. Sie blätterten Magazine durch.

Er registrierte etwas, das die Anderen stutzig machte. Auf einem Magazin stand ›Science-fiction‹  und der Umschlag zeigte ein Raumschiff, das entfernte Ähnlichkeit mit dem Schiff hatte, das hundert Kilometer über der Erde schwebte.

Hier schien es keine Angst zu geben. Er suchte vergebens danach. Der Vergnügungspark endete am Kai, wo die dunkle Wasserfläche des Sees begann. Aber diese jungen Leute fürchteten sich selbst davor nicht.

Selbstverständlich nicht: Menschen brauchten keine Angst vor dem Wasser zu haben. Aber wie stand es mit anderen Ängsten? Krankheit, Armut, Tod? Er suchte danach.

Nein. Die Jugend hatte keine Angst.

Oben im Schiff wurde diese Information ausgewertet. Ein gewisser Prozentsatz der Menschheit gehörte zu dieser Altersgruppe mit bestimmten körperlichen und geistigen Eigenschaften. Gefährdeten sie unter Umständen den geplanten Angriff? Vielleicht, wenn sie wirklich keine Angst kannten. Aber sie waren Menschen und deshalb beeinflußbar. Die Menschen fürchteten das Unbekannte. Das war vielleicht eine Möglichkeit. Er mußte sie untersuchen.

Der große junge Mann näherte sich unauffällig einigen Jugendlichen, die an einem Zeitungskiosk standen. Ihre Unterhaltung war zwanglos, laut und sprunghaft. Ihre Behauptungen waren meistens komisch übertrieben.

Keine Angst. Aber auch keine Bedrohung. Die Jugendlichen waren nur Kinde in fast erwachsenen Körpern. Schon ihre auffällige Kleidung war ein Zeichen kindlicher Unreife.

»Hier ist ein neues.« Ein hagerer Jugendlicher hielt das Magazin mit dem Raumschiff hoch. »Leih mir einen Quarter, Marty. Ich möchte es kaufen.«

Marty trug eine Brille. Er versuchte sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen. »Tut mir leid, ich bin abgebrannt, Dave.«

Dave wandte sich an die beiden Mädchen. »Los, heraus mit dem Kies! Ihr schuldet mir noch zwei Quarter vom Riesenrad her. Wie steht's damit, Bea?«

Das größere der beiden Mädchen kicherte. »Frag doch Pat!« Der hagere Junge baute sich vor dem anderen Mädchen auf. »Her mit dem Kies!« knurrte er drohend und nahm die Hand aus der Tasche.

Der Beobachter trat zunächst einen Schritt zurück. Dieser Jugendliche hatte eine Pistole. Wie seine Pistole. Oder ... nein, es handelte sich nur um ein Spielzeug.

Nur ein Spielzeug. Die jungen Leute waren Kinder. Sie kannten keine Angst, aber man brauchte sie auch nicht zu fürchten. Große Kinder.

Die Anderen waren zufrieden.

Die vier jungen Leute standen noch immer vor dem Zeitungskiosk. Der hagere Junge wollte unbedingt sein Magazin. Das größere Mädchen protestierte. »Du und deine Science-fiction! Ihr lest schon gar nichts anderes mehr. Du hast genug andere Magazine!«

»Aber das hier ist ganz neu! Ich will nur sehen, wer ...«

»Kommt nicht in Frage!« unterbrach ihn Bea. Sie nahm ihm das Magazin aus der Hand und legte es zurück.

Dave bedrohte sie mit der Spielzeugpistole.

Der Spion beobachtete sie und wartete auf den Befehl, der jetzt kommen mußte; er wollte sich abwenden, weil sein Auftrag erfüllt war. Statt dessen kam die Anweisung: Nimm das Magazin.

Er trat näher, streckte eine Hand danach aus und nahm das Magazin an sich. Die Anderen waren neugierig. Er sollte den Inhalt untersuchen, weil sie wissen wollten, wofür diese unfertigen jungen Menschen sich interessierten.

»He, Augenblick, Mister!« widersprach Bea erregt. »Das ist unser Magazin!«

»Richtig, was soll der Unsinn?« warf der bebrillte Marty ein.

Er fand keine Worte, denn sein Befehl lautete nur: Bezahle dafür. Der Mann dort drüben nimmt das Geld entgegen.

Er wandte sich wortlos ab. Er war keineswegs beunruhigt; er blieb gelassen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

Dave hielt ihn am Arm fest. »Hören Sie, Mister  geben Sie uns unser Magazin zurück!«

Er war wütend. Alle vier waren wütend. Und sie waren sich plötzlich einig. Er spürte etwas anderes als bisher  Entschlossenheit.

Laß dich auf keine Diskussionen ein. Geh rasch fort. Schneller!

Aber jetzt hielt Marty ihn am Arm fest. Er mußte fort, er mußte zurücktreten. Er trat einen Schritt rückwärts und blieb wieder stehen, als die vier Jugendlichen ihn umringten. Dave bedrohte ihn mit seiner Spielzeugpistole, und die anderen redeten idiotisch auf ihn ein. Typisch menschliche Reaktionen, aber er mußte vorsichtig sein.

Der nächste Befehl lautete: Gib ihnen das Magazin und geh fort.

Er hob die Hand und hielt den jungen Leuten das Magazin entgegen. Aber Pat war wütend und aufgeregt. Sie rief: »Gib's ihm, Dave!«

Und Dave hielt seine lächerliche Waffe schußbereit.

Er drückte ab.

Aus der Mündung schoß ein Wasserstrahl und traf den gutaussehenden jungen Mann ins Gesicht. Das Wasser überflutete seine Augen und drang durch den offenen Mund ein. Er wandte sich ab  er nahm seine Umgebung nur noch undeutlich verschwommen wahr , und während die Jugendlichen lachten, traf ihn ein zweiter Wasserstrahl am Hinterkopf. Wasser drang durch die Perücke und sickerte in seinen Schädel.

Etwas summte in den Rezeptoren, aber er verlor den Kontakt mit seinen Wächtern. Feuchtigkeit ... Nässe ... das war keine bloße Störung mehr, das bedeutete das Ende! Jetzt sandte er den gleichen Impuls aus, den er zuvor von Menschen aufgenommen hatte. Er war kein Mensch, er war nur eine Maschine, aber die Empfindung blieb gleich.

Nackte Angst.

Hundert Kilometer über ihm reagierten die Anderen auf diese Information. Ihre Berechnungen wurden umgestoßen. Sie konnten angreifen, aber die Jugend würde sie nicht fürchten. Und irgend jemand würde diese Wasserpistolen gegen sie einsetzen. Nein, dies war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Angriff. Das Raumschiff startete, beschleunigte unglaublich rasch und verschwand.

Vor dem Kiosk glitt das Magazin aus druckluftgesteuerten Fingern. Instrumentenhände bedeckten das tropfnasse Gesicht.

Die jungen Leute kümmerten sich nicht weiter darum. Sie hoben das bunte Magazin auf, ohne sich um den gutaussehenden jungen Mann zu kümmern, der sich abwandte und blindlings davonstolperte. Wassertropfen zerstörten den hochempfindlichen Mechanismus in seinem Schädel. Er sah und hörte nur noch undeutlich. Roter Lärm und heulende Dunkelheit umgaben ihn.

Die Anderen waren abgeflogen. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Er taumelte weiter. Vor ihm in der Dunkelheit lag der Kai. Niemand achtete darauf, als er  eine nicht mehr funktionierende Maschine  das hölzerne Geländer durchbrach und in den Wellen versank.

»Was war eigentlich mit dem Kerl los?« fragte Dave. »Ich hätte nicht geschossen, wenn ich gewußt hätte, daß er die Sache gleich so tragisch nimmt.«

»Mach dir nichts daraus!« riet Marty ihm. »Was kannst du dafür, wenn er keinen Spaß versteht? Manche Leute haben eben keinen Sinn für Humor.«

»Richtig«, stimmte Bea zu. »Und humorlose Leute sind einfach nicht menschlich!«

»Das finde ich auch«, meinte Pat, als sie das Magazin aufschlugen. »Er hat sich aufgeführt, als sei er nicht ganz richtig im Kopf!«


CHAD OLIVER



Das Kontaktproblem





Der erste Schritt der wissenschaftlichen Methode: Informationen werden gesammelt und zur Definition des Problems verwendet ...



Der Mann namens Copa Paco hielt sich selbstverständlich nicht für ein fremdartiges Lebewesen. Er zweifelte im Gegenteil keine Sekunde lang daran, daß er ein menschliches Wesen und ein Angehöriger der Menschheit auf Kapella IV war. Die einzigen Fremden, um die es hier ging, stammten von der Erde.

Andererseits war Copa Paco intelligent genug, um die besonderen Schwierigkeiten dieses Problems zu erkennen. Er wußte genau, daß es einen persönlichen und ethnischen Egoismus gibt, und er war sich darüber im klaren, daß die Definition des Begriffs ›fremd‹ auch davon abhing, wo man sich in diesem Augenblick gerade aufhielt.

Das machte den Fall keineswegs einfacher.

Er fluchte leise über seine Pfeife; das verdammte Ding ging regelmäßig aus, obwohl er sich bemühte, den Tabak in Brand zu halten. Er klopfte die Pfeife aus, stopfte sie wieder und zündete sie erneut an. Dann blies er eine bläuliche Rauchwolke in die allgemeine Richtung des Luftreinigers und fühlte sich etwas besser.

Er trat näher an den Bildschirm heran. Sterne leuchteten ihm entgegen. Das System Sol war sehr nahe. Bei diesem Anblick fühlte er sich wieder schlechter. Er bekam feuchte Hände.

»Meinetwegen könnte der ganze Planet tot umfallen«, murmelte Copa Paco vor sich hin.

»Immer mit der Ruhe, alter Freund«, riet ihm Dota Tado, der Linguist. »Wenn du nervös wirst, sind wir im Nachteil. Außerdem bringst du deine Metaphern durcheinander.«

»Du könntest meinetwegen auch tot umfallen«, stellte Copa Paco fest.

»Bürgerkrieg«, sagte Dota Tado. »Ein großartiger Anfang. Dabei bist du doch unser Koordinator! Liest du eigentlich nie deine eigene Propaganda?«

»Laß mich in Ruhe!« knurrte Copa Paco, aber dann lächelte er doch unwillkürlich. Dota war ein guter Mann; er verstand seine Sache. »Mir geht es gar nicht schlecht«, fuhr er fort. »Ich wollte nur etwas Dampf ablassen. Manchmal fällt mir nämlich ein, wieviel von meinem Auftrag abhängt ...«

»Ja, ich weiß. Aber ich weiß auch, daß du deine Aufgabe hervorragend lösen wirst. Mach dir also keine Sorgen mehr.«

»Ein guter Rat«, gab Copa Paco zu. »Allerdings ist es nicht leicht, sich daran zu halten.«

Die beiden Männer schwiegen nachdenklich. Copa Paco zog an seiner Pfeife. Dota Tado starrte auf den großen Bildschirm.

Das Problem war schwierig  weil es absolut neuartig und einzigartig war.

Copa Paco rief sich nochmals alle Einzelheiten ins Gedächtnis zurück.

Der Planet Kapella IV  seine Heimat  hatte große Ähnlichkeit mit der Erde. Die beiden Welten waren sogar fast identisch. Das war ein bemerkenswerter Zufall, denn das System Aurigae, zu dem Kapella gehörte, bestand aus einem Doppelstern, und Kapella war etwa sechzehnmal größer als die Sonne der Erde.

Dieser Zufall hatte jedoch Konsequenzen gehabt.

Auf Kapella IV hatte sich das gleiche Leben wie auf der Erde entwickelt. Selbstverständlich waren nicht alle Details genau gleich, aber die wichtigsten Erscheinungsformen entsprachen einander im allgemeinen. Kapella IV hatte Fische, Amphibien, Reptile und Säugetiere. Die Entwicklung der Lebewesen auf Kapella IV hatte ihren vorläufigen Höhepunkt mit dem Auftreten des Homo sapiens erreicht, der aufrecht auf zwei Beinen ging, geschickte Hände besaß und sein Gehirn dazu benützte, konstruktiv zu denken.

Dieser Zweibeiner hatte von den Sternen geträumt, und seine Träume waren wahr geworden.

»Leider«, sagte Copa Paco laut.

Träume veränderten sich, wenn sie Wirklichkeit wurden. Die Menschen von Kapella IV hatten die Galaxis erforscht um zu erkunden, ob sie Nachbarn hatten.

Es gab überall Leben.

Aber keine ›Nachbarn‹, wenn man bloße Nähe nicht als einziges Kriterium der Nachbarschaft gelten lassen wollte. Sie stellten fest, daß sich das Leben in vielen Erscheinungsformen entwickelt hatte. Sie merkten, wie verschiedenartig das Leben sein konnte. Es gab keine gemeinsamen Grundlagen, auf denen man hätte aufbauen können; es handelte sich nicht einmal darum, daß andere Lebensformen feindselig oder abweisend gewesen wären. Sie waren einfach anders.

Fremdartig.

Isoliert.

Vor fünfundzwanzig Jahren hatten sie erstmals Verbindung mit der Erde aufgenommen. Dort hatten sie Menschen vorgefunden, die physisch nicht von ihnen zu unterscheiden waren, die eine vergleichbare Zivilisationsstufe erreicht hatten und die Raumschiffe für interplanetarische  allerdings nicht interstellare  Flüge entwickelt hatten. Ihre Schiffe benützten das Rückstoßprinzip zum Antrieb; die Schiffe von Kapella IV wurden von negativ geladenen elektrischen Kraftfeldern vorangetrieben.

Die Menschen der Erde besaßen Wasserstoffbomben.

Die Menschen von Kapella IV besaßen Kraftfelder und den Hyperantrieb.

Seit fünfundzwanzig Jahren beobachteten die beiden Rassen einander, diskutierten miteinander und tasteten einander vorsichtig ab. Sie hatten Funkbilds und Informationen ausgetauscht. Sie hatten untersucht und ausgewertet. Sie hatten gefragt und vermutet. Fünfundzwanzig Jahre lang.

Sie hatten selbstverständlich Angst voreinander. Die Menschen von Kapella IV fürchteten die Bombe, die sie nicht besaßen. Die Menschen der Erde fürchteten den Hyperantrieb, den sie nicht besagen, denn damit konnten die Schiffe von Kapella IV sich nach einem Angriff zu den Sternen zurückziehen, wohin die Schiffe der Erde sie nicht verfolgen konnten.

Beide Seiten fürchteten sich vor der anderen, weil sie nicht sicher wußten, ob sie sich richtig verstanden.

Spionage mit wissenschaftlichen Hilfsmitteln hatte beiden Seiten zahlreiche Informationen verschafft.

Aber es war nie zu einer Begegnung zwischen Vertretern beider Rassen gekommen. Das erste Treffen stand jetzt bevor. Copa Paco starrte mürrisch seine Pfeife an, die schon wieder ausgegangen war. Er steckte sie ein. Dann sah er wie hypnotisiert auf den Bildschirm.

Jetzt war bereits die Erde zu erkennen.

Die beiden Rassen, die durch zweiundvierzig Lichtjahre voneinander getrennt waren, hatten endlich beschlossen, das Risiko auf sich zu nehmen. Sie wollten sich treffen  ein Mann von jedem Planeten. Unbewaffnet.

Dieses Treffen mußte selbstverständlich innerhalb des Systems Sol stattfinden, weil die Menschen der Erde nicht imstande waren, Kapella zu erreichen. Deshalb war vereinbart worden, einen speziellen Besprechungsraum auf dem Planeten Mars zu konstruieren. Jede Gruppe hatte eine Hälfte davon gebaut und den Raum tausendmal inspiziert. Die Arbeiter waren alle hundert Marstage abgelöst worden, und zwischen dem Abflug der einen und der Ankunft der anderen Gruppe hatten jeweils einige Stunden gelegen, um ein Zusammentreffen der beiden Gruppen unmöglich zu machen.

Für diesen Kompromiß waren zehn Jahre erforderlich gewesen.

Ein Angehöriger jeder Rasse würde sich in einem winzigen Raum auf einem neutralen Planeten, der kein eigenes Leben besaß, mit dem anderen treffen. Jeder dieser beiden Männer vertrat eine Zivilisation, die das Ergebnis einer unvorstellbar langen Entwicklung war. Auf den Schultern dieser beiden Männer lastete eine unglaubliche Verantwortung.

Verlief das Treffen erfolgreich, war eine gemeinsame Zukunft mit phantastischen Aussichten vorstellbar.

War es jedoch ein Mißerfolg, weil einer der beiden einen Fehler machte oder den anderen zu täuschen versuchte, würden die Konsequenzen für beide Seiten vernichtend sein.

Alles konnte von einer winzigen Kleinigkeit abhängen. Wer sollte das beurteilen? ›John Smith‹ war auf der Erde ein durchaus gewöhnlicher Name; für einen Mann von Kapella IV war er nicht nur unlogisch, sondern sogar komisch. Die Bewohner von Kapella IV hatten systematische Namen, aus denen sich die gesellschaftliche Stellung des Betreffenden ablesen ließ  Copa Paco, Lota Talo, Dota Tado. Das kam den Menschen der Erde komisch vor, die ihren Kindern nach Belieben irgendwelche Namen gaben.

Kleinigkeiten dieser Art waren verschieden und konnten deshalb sehr gefährlich sein, auch wenn beide Seiten besten Willens waren.

Wen sollte man als Vertreter einer Rasse bei diesem entscheidenden Treffen auswählen, von dem alles abhängen würde?

Wen konnte man auswählen?

Der Mann namens Copa Paco starrte den Bildschirm an, ohne wirklich etwas zu sehen. Er befaßte sich mit diesem Problem  und er wußte, daß es auf der Erde einen Mann gab, der dieses gleiche Problem zu lösen hatte. Diese Mann würde jetzt zu entscheiden versuchen ...

Wen würde er auswählen?



Sobald das Problem definiert ist, wird als nächster Schritt in chronologischer Reihenfolge eine Hypothese erarbeitet. Wir überspringen diese Stufe jedoch vorerst und wenden uns dem dritten Schritt zu: dem Experiment, das eine praktische Überprüfung der Hypothese ist ...



John Graves stapfte langsam durch den Sand am Boden der Schlucht und hörte seine Atemzüge unter dem Helm. Die Atmung war weder zu schnell noch künstlich langsam. Er lächelte zufrieden. Zuerst war er noch etwas nervös gewesen, aber jetzt wußte er, daß er keine Angst haben würde.

Er war bereit.

Der kalte Wind rauschte und pfiff durch die Schluchten und an den bizarren Felsen vorbei. Er wirbelte den Sand auf und griff mit eisigen Fingern nach John Graves, der unbeirrt seinen Weg ging.

Mars.

Der Planet hatte nie selbst Leben besessen; er war nur jetzt bedeutend, weil ein Volk sich in Gedanken und Befürchtungen und Hoffnungen mit ihm beschäftigte.

John Graves war bei diesem Gedanken stolz. Sein Volk.

Mars ... Zuerst nur ein Stern unter vielen anderen. Dann ein Gott  der Gott des Krieges. Und schließlich der vierte Planet der Sonne, den die Menschen endlich erreicht hatten. Neutraler Boden.

Ein geeigneter Treffpunkt.

John Graves verließ die Sandschlucht und trat in die Wüste hinaus. Hier kam er nur langsam voran. Vor ihm lag das winzige Bauwerk, das den Konferenzraum enthielt, in der Mitte einer weiten Ebene.

Er sah auf seine Uhr. Es war Zeit.

Von der anderen Seite her kam eine dunkle Gestalt näher. Sie verschwand gelegentlich in rötlichen Sandwirbeln, tauchte wieder auf und blieb am Eingang des Gebäudes stehen.

Dann standen die beiden Männer aus verschiedenen Sternensystemen einander in dem kleinen Raum gegenüber. Sie starrten sich an. Sie hätten sich fast berühren können, aber sie berührten sich nicht.

Der Raum war absolut keimfrei und geradezu langweilig eintönig. Er hatte hellgraue Wände und wurde von der Decke her beleuchtet. Im Mittelpunkt des Raumes stand ein kleiner grauer Tisch mit zwei grauen Stühlen  einer an jedem Ende. In der Ecke neben dem Eingang stand die Klimaanlage. Das war die einzige Maschine in hundert Kilometer Umkreis.

Niemand wollte etwas riskieren.

John Graves lächelte weiter. Selbstverständlich war bereits festgestellt worden, daß ein Lächeln auf beiden Planeten die gleiche Bedeutung hatte; es wäre ungeschickt gewesen, jemand anzulächeln, der diese Betätigung der Lachmuskeln als unanständig oder herausfordernd empfand. John Graves hatte eine dreifache Aufgabe zu erfüllen: er mußte einen guten Eindruck machen, er mußte die Interessen seines Volkes wahren, und er mußte den anderen Mann beurteilen.

Er beobachtete den Mann von Kapella IV höflich, aber aufmerksam. Der andere reagierte natürlich ebenso.

John Graves sah zunächst nicht allzu viel. Der Mann von Kapella IV trug einen leichten Schutzanzug mit Helm. Sein Körperbau war durchaus menschlich  er hatte zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf. Hinter dem Glas des Helms war ein ziemlich braunes Gesicht mit blauen Augen und einem unbekümmerten Lächeln zu erkennen. Der Mann schien auf etwas zu warten.

Zunächst herrschte verlegenes Schweigen.

Dann gab John Graves sich schließlich einen innerlichen Ruck und nahm seinen Helm ab. Er holte prüfend tief Luft und stellte fest, daß sie einwandfrei war. Bisher war also noch alles in Ordnung. Er sah, daß der andere freundlicher lächelte, ohne jedoch seinen Helm abzunehmen. Er blieb einfach stehen und wartete.

»Stört es, wenn ich rauche?« fragte John Graves. Seine Stimme klang unnatürlich laut.

»Keineswegs«, erwiderte der andere Mann sofort. Seine Stimme drang kristallklar aus dem Helmlautsprecher.

John Graves zündete sich eine Zigarette an. Er inhalierte tief und blies den Rauch zur Seite, damit er den anderen nicht traf.

»Ich heiße John Graves«, sagte er.

»Ich heiße Noco Cono«, sagte der andere.

Keiner von ihnen gab freiwillig weitere Auskünfte. Eine Minute später ergriff John Graves erneut die Initiative, weil er dachte: Anscheinend reagiert er nur auf meine Impulse; ich muß dem Gespräch eine bestimmte Richtung geben. Er setzte sich auf einen Stuhl. Der andere ließ sich sofort auf dem zweiten Stuhl nieder, ohne seinen Helm abzunehmen.

Sie beobachteten sich über den Tisch hinweg.

»Nun, wie soll es jetzt weitergehen, Mister Cono?« fragte John Graves. Ihm fiel ein, wie anständig es von den Fremden war, Englisch als Verhandlungssprache zu akzeptieren.

Noco Cono lachte. »Eine ausgezeichnete Frage, John Graves«, erwiderte er. »Ich muß mich für mein scheinbares Zögern entschuldigen; aber Sie sind sich natürlich darüber im klaren, unter welchen besonderen Umständen wir uns hier treffen.«

Vorsichtig, dachte John Graves. »Keine Ursache, mein Freund«, antwortete er dann. »Wir sind beide an dieser Situation schuld. Ich hoffe nur, daß wir uns eines Tages treffen und von Mann zu Mann miteinander sprechen können.«

»Das hoffe ich auch«, versicherte ihm der andere. »Im Augenblick komme ich mir jedenfalls wie unter einem Mikroskop vor.«

»Genau«, stimmte John Graves zu.

Sie unterhielten sich über belanglose Themen. Ihr Gespräch war vielleicht nicht herzlich, aber zumindest freundlich. Dann herrschte wieder langes Schweigen. Sie saßen sich am Tisch gegenüber und starrten sich an. Als das Treffen zur vereinbarten Zeit zu Ende ging, hatte keiner von ihnen sehr viel gesagt.

John Graves hatte sein Bestes getan, um einen guten Eindruck zu machen, aber er wußte nicht, ob ihm das gelungen war. Wie sollte er das beurteilen? Das Gespräch war freundlich verlaufen, aber der andere Mann hatte nicht einmal seinen Raumhelm abgenommen.

Als sie beide aufstanden, war eine gewisse Spannung unverkennbar. Angst und Hoffnung vermischten sich in diesem Augenblick. Von einem einzigen Gespräch hing soviel ab; soviel war zu gewinnen oder zu verlieren ...

»Ich weiß, daß wir beide das gleiche denken«, stellte John Graves fest. »Ich persönlich hoffe jedenfalls, daß unser Gespräch ein Anfang und nicht schon das Ende ist.«

Sein Gegenüber nickte. »Das hoffe ich auch, mein Freund. Wir können nur hoffen, daß unsere beiden Völker einander verstehen lernen. Das ist ein gutes Wort  Verständnis. Damit und mit etwas Sinn für Humor sind alle Klippen zu überwinden.«

Sie gingen nebeneinander zur Tür. John Graves blieb stehen, um seinen Helm wieder aufzusetzen. Dann traten sie beide ins Freie, schüttelten sich die Hand, als kämen sie beide von der Erde, und stapften in entgegengesetzte Richtungen davon. Keiner der beiden drehte sich nochmals nach dem anderen um; beide hatten es eilig, zu ihrem Schiff zurückzukommen.



Wir haben vorhin einen wichtigen Schritt der wissenschaftlichen Methode ausgelassen  den Schritt zwischen der Definition des Problems und dem Experiment. Dieser Schritt wurde selbstverständlich vollzogen, und wir holen ihn jetzt nach. Zwischen Definition des Problems und Experiment liegt die Hypothese ...



Copa Paco machte sich Sorgen. Er zog an seiner Pfeife, aber das verdammte Ding war wieder einmal ausgegangen. Warum war eine Zivilisation, die einen interstellaren Antrieb erfunden hatte, offenbar nicht imstande, eine vernünftige Pfeife zu bauen? Er hätte sie am liebsten in den Desintegrator auf seinem Schreibtisch geworfen, aber das wäre kindisch gewesen; deshalb füllte er den Pfeifenkopf erneut mit Tabak und zündete ihn schicksalsergeben an.

Er warf einen Blick auf seine Uhr. Noch vier Stunden.

Zeit für die letzte Überprüfung.

Er ging durch das riesige Schiff, spürte das Summen der gigantischen Triebwerke und stellte sich immer wieder die gleiche Frage: Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Jetzt würde er es bald wissen.

Das Problem der Auswahl eines einzigen Mannes, der ein ganzes Volk in einer höchst kritischen Situation vertreten sollte, war praktisch unlösbar, und Copa Paco war sich darüber im klaren. Er hatte sich so lange damit befaßt, daß er sämtliche Details kannte, die dabei eine Rolle spielten. Er kannte nur die Antwort nicht.

Nun horchte er auf seine Schritte, die in dem langen Korridor dumpf widerhallten, und dachte: Jetzt ist es zu spät für eine andere Lösung  und das ist immerhin etwas. Wir können einfach nicht mehr zurück.

Es war ganz leicht, jemand zu finden, der auf einem Gebiet hervorragend begabt war. Auch Männer, die zwei oder drei Gebiete gleichzeitig beherrschten, waren noch leicht zu finden. Vielleicht existierte sogar jemand, der zehn oder gar zwanzig Fachgebiete meisterte.

Aber das genügte nicht.

Selbstverständlich bestand durchaus die Möglichkeit, daß jeder gute Mann sein Volk bei diesem Treffen erfolgreich vertreten konnte  zum Beispiel ein Diplomat. Aber allein die ›Möglichkeit‹ genügte in diesem Fall nicht. Vom Ausgang des Treffens hing zuviel ab.

Copa Paco mußte bestimmt wissen, daß er den richtigen Mann ausgewählt hatte. Das war leicht gesagt  aber was bedeutete es in der Praxis? Er mußte einen Vertreter bestimmen, der auf jeden nur vorstellbaren Trick richtig reagieren würde.

Die Eigenschaften dieses Vertreters ließen sich rasch aufzählen. Er mußte einen guten Eindruck hinterlassen. Er mußte auf alles vorbereitet sein und sich möglichst nicht überraschen lassen. Er mußte weiterhin imstande sein, nach seiner Rückkehr vollständig und genau zu berichten; die Entscheidung über den Abbruch oder die Fortsetzung der Beziehungen konnte selbstverständlich nicht einem einzigen übertragen werden. Zudem mußte er über einen eingebauten Verteidigungsmechanismus verfügen, damit er selbst unter Druck keine Geheimnisse preisgab, falls die andere Seite beschloß ihn mit Gewalt festzuhalten.

Diese Eigenschaften waren also erforderlich. Das war nicht weiter schwierig. Die große Schwierigkeit lag auf einem anderen Gebiet: es gab keinen Menschen dieser Art.

Es hatte nie einen gegeben; es würde nie einen geben.

Sobald man sich mit dieser Tatsache abgefunden hatte, gab es nur noch eine Lösung.

Copa Paco betrat den speziellen Kontrollraum und nickte seinen Mitarbeitern zu. Alles schien vorbereitet zu sein. Ein dreidimensionaler Bildschirm füllte die Mitte des Raumes ans; fünfzig Stühle mit je einem kleinen Kontrollpult an der rechten Armlehne waren im Kreis aufgestellt. Die Männer, die nachher auf diesen Stühlen Platz nehmen würden, standen jetzt noch und unterhielten sich  Sprachwissenschaftler, Philosophen, Chemiker, Anthropologen, Psychologen, Generäle, Schriftsteller, Ärzte, Künstler, Manager und Diplomaten.

Dicht über dem großen Bildschirm befand sich ein weiterer Sessel, hier liefen alle Informationen zusammen, um ausgewertet und weitergegeben zu werden. Copa Paco starrte ihn nervös an. Sein Platz.

Er setzte sich, legte die Kopfhörer an und schaltete den Verstärker ein. Nach einer kurzen Überprüfung seines Kontrollpults hob er das Mikrophon an die Lippen.

»Letzter Probelauf«, verkündete er.

Die anderen nahmen schweigend ihre Plätze ein. Der kreisrunde Bildschirm leuchtete auf und zeigte einen Lagerraum mit grünen Wänden und schwacher Beleuchtung. Copa Paco holte tief Luft, bevor er auf die ersten Knöpfe drückte. Alles geschah zunächst lautlos. Das Bild veränderte sich, bis der Eindruck entstand, es sei durch die Augen eines Menschen aufgenommen. Eine Tür wurde geöffnet und geschlossen. Ein langer Korridor. Eine weitere Tür ...

Draußen wurde höflich geklopft; dann ging die Tür des Kontrollraums auf, und Copa Paco sah sich blaß und nervös an seinem Platz sitzen.

Ein Mann in einem Raumanzug betrat langsam den Kontrollraum. Unter seinem Helm war ein sonnengebräuntes Gesicht mit blauen Augen zu sehen. Jetzt blieb er stehen.

»Ich heiße Noco Cono«, sagte er lächelnd auf Englisch. »Hoffentlich kann ich Ihnen behilflich sein.«

Die versammelten Männer nickten zufrieden und wechselten anerkennende Blicke. Copa Paco atmete zunächst auf. Der Roboter war wirklich ausgezeichnet konstruiert.

Aber als das Schiff außerhalb des Sperrgebiets auf dem Mars landete und den Roboter absetzte, der zu dem vereinbarten Treffpunkt marschieren sollte, machte Copa Paco sich wieder Sorgen. Er saß nach vorne gebeugt in seinem Sessel und verfolgte Noco Conos Bewegungen auf dem Bildschirm. Der Roboter stapfte durch den Sand. Er wirkte überzeugend. Er benahm sich natürlich.

Aber er war selbstverständlich kein Mensch.

Copa Paco fragte sich wieder einmal: Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Wie reagieren die anderen, wenn sie merken, daß sie getäuscht worden sind? Habe ich dadurch unsere einzige Chance vertan? Aber was hätte ich sonst tun sollen?

Der Roboter, dem sie den Namen Noco Cono gegeben hatten, war kein Maschinenmensch im herkömmlichen Sinn, sondern vielmehr eine ferngesteuerte Synthese von fünfzig Männern, die ihn unabhängig voneinander kontrollieren konnten, weil sie sahen und hörten, was er wahrnahm.

Noco Cono besaß keinen eigenen Verstand  aber er war jedenfalls kein Dummkopf.

Copa Paco beobachtete ihn unablässig, obwohl er jetzt noch automatisch reagierte, solange das Gespräch noch nicht begonnen hatte. Noco Cono erreichte das kleine Gebäude.

In der Wüste dahinter tauchte eine dunkle Gestalt auf.

Der Vertreter der Erde.

Der erste Kontakt stand unmittelbar bevor. Wen hatten sie geschickt?



Der letzte Schritt der wissenschaftlichen Methode ist dann die Lösung. Unter günstigen Umständen lassen sich daraus allgemeine Prinzipien ableiten ...



Ralph Hawley ging im Auswertungsraum ungeduldig auf und ab, starrte immer wieder auf seine Uhr und zündete sich eine Zigarette an der anderen an. Die übrigen Anwesenden saßen nervös auf ihren Plätzen und beobachteten ihn.

»Was tut er nur?« fragte er wieder. »Wo kann er noch stecken?«

Lee Gomez, der Philosoph, dessen Temperament keine Ungeduld kannte, warf beruhigend ein: »Setzen Sie sich, Ralph. John ist noch nicht überfällig, und er tut bestimmt, was er tun soll  er hat Verbindung mit unseren Freunden von Kapella aufgenommen.«

»Hmm«, meinte Ralph zweifelnd. Der Teufel sollte Gomez holen  er hatte immer recht, und Hawley ärgerte sich jedesmal wieder darüber.

»Wir sind alle viel zu aufgeregt«, stellte Dr. Weinstein fest. »Als Arzt stelle ich die Diagnose, daß wir alle einen Drink brauchen könnten.«

Ralph Hawley fuhr sich mit einer Hand durch seine eisgrauen Haare. »Noch nicht«, entschied er. »Ich hätte allerdings einen nötig.«

Er ging weiter auf und ab, was bereits ungewöhnlich war, denn Ralph Hawley war sonst keineswegs nervös. Er kleidete sich nachlässig, bewegte sich normalerweise gemächlich und sprach langsam. Er war von Beruf Soziologe und hätte es sich früher nie träumen lassen, daß er eines Tages Leiter des Projekts Kontakt werden würde.

»Wo steckt er jetzt?« fragte er wieder und zündete sich eine neue Zigarette an.

Ein rotes Licht blinkte auf.

»John Graves hat eben die Luftschleuse betreten«, sagte eine Stimme aus dem Deckenlautsprecher. »Er ist unverletzt und hat ein friedliches Gespräch mit einigen Komplikationen geführt. Er ist jetzt zum Auswertungsraum unterwegs.«

Draußen wurde an die Tür geklopft. Nach einer kurzen Pause öffnete sich die Tür, und John Graves betrat den Raum. Die Männer starrten ihn an. Er ließ sich nichts anmerken, sondern ging auf Ralph Hawley zu und blieb lächelnd vor ihm stehen.

»Alles in bester Ordnung, Ralph«, versicherte er ihm. »Ich habe den Mann zwar nicht richtig zu Gesicht bekommen, aber es war trotzdem ein aufregendes Erlebnis. Sie wollen natürlich alles von Anfang an hören?«

»Das ist nicht notwendig, John«, antwortete Ralph Hawley.

»Was? Ich dachte ...«

Ralph Hawley seufzte. Er streckte rasch die Hand aus und schaltete John Graves ab.

John Graves erstarrte augenblicklich. Er atmete nicht mehr. Aber er war nicht ›tot‹, weil er nie ›lebendig‹ gewesen war.

Ralph Hawley knöpfte Johns Hemd auf und öffnete eine Klappe. Dann nahm er die Kameras, das Tonbandgerät, die Analysatoren und ein halbes Dutzend weitere Geräte heraus, mit denen sich seine Spezialisten jetzt befassen würden. Die Maschine, die John Graves hieß, blieb unbeachtet in der Mitte des Raumes stehen.

Als der letzte Film ausgewertet, die letzte Messung analysiert und der letzte Satz untersucht worden war, herrschte im Auswertungsraum verblüfftes Schweigen.

»Wer hätte das gedacht?« murmelte Ralph Hawley schließlich.

Jetzt fanden auch die anderen ihre Sprache wieder:

»Sie haben uns nicht getraut!«

»Sie wollten uns hereinlegen!«

»Sie haben einen Roboter geschickt!«

»Diese gerissenen Halunken ...«

Ralph Hawley ließ sich in seinen Sessel fallen. Er starrte blicklos vor sich hin. »Merkt ihr nicht, was das bedeutet?« fragte er dann.

Die anderen starrten ihn an.

»Sie haben den gleichen Trick wie wir benützt«, stellte ein Psychologe fest. »Oder fast den gleichen.«

»Sie haben das gleiche Problem auf grundsätzlich gleiche Weise gelöst«, fügte ein Anthropologe hinzu.

»Sie sind Menschen wie wir«, behauptete Gomez, der Philosoph. »Vorsichtig, unsicher, gerissen, stolz, begabt, unehrlich ...«

Ralph Hawley schloß die Augen. Selbstverständlich gab es nur eine Lösung dieses Problems, wenn man von der Annahme ausging, daß beide Seiten ähnlich dachten. Kein Mensch war dieser Aufgabe gewachsen; das war unvorstellbar. Deshalb hatten die anderen einen Roboter geschickt, und der Vertreter der Erde hieß ...

John Graves.

Ein Maschinenmensch, dessen Konstruktion fast zwanzig Jahre gedauert hatte; ein Roboter mit übermenschlichen Fähigkeiten, der sich jedoch einbildete, ein Mensch zu sein, so daß er keine Rolle zu spielen hatte, in der er unglaubwürdig wirken konnte.

Zwei Roboter  Vertreter zweier Zivilisationen, die einander nicht trauten.

Zwei sehr ähnliche Zivilisationen.

»Meine Herren«, stellte Ralph Hawley fest, »wir sind gleich.«

Das rote Licht blinkte erneut.

»Commander Hawley«, sagte die Stimme aus dem Deckenlautsprecher, »Koordinator Paco hat eben angerufen. Ich verbinde ihn mit dem Auswertungsraum.«

Ralph Hawley trat grinsend an das Videophon.

»Ich sehe, daß wir Sie nicht hereingelegt haben«, sagte Copa Paco lächelnd.

»Richtig. Und ich bin davon überzeugt, daß Sie sich ebenfalls nicht haben täuschen lassen.«

»Natürlich nicht«, stimmte Copa Paco zu. »Ihr Roboter ist allerdings hervorragend konstruiert.«

»Vielen Dank. Ihrer ist bestimmt nicht schlechter.«

Eine kurze Pause.

»Hören Sie, Ralph«, fuhr Copa Paco schließlich fort, »so kommen wir nicht weiter. Ich möchte Sie zu einem Drink an Bord unseres Schiffs einladen. Dabei können wir alles andere besprechen.«

Ralph Hawley zögerte kaum merklich. »Einverstanden, mein Freund«, antwortete er dann.

Copa Paco lächelte wieder. »Jetzt haben wir endlich etwas erreicht.«

»Wir sehen uns in einer halben Stunde«, fügte Ralph Hawley hinzu und schaltete das Gerät ab.

Er drehte sich grinsend nach seinem Team um. Die Männer redeten aufgeregt durcheinander, lachten und klopften sich auf die Schultern. Die bisherige Spannung war schlagartig verflogen.

Sie hatten nicht versagt.

Die anderen drängten sich um Hawley, als er in die Luftschleuse der Pinasse trat, die ihn zu dem anderen Schiff bringen würde. Alle wollten ihm die Hand drücken und ihm viel Glück wünschen. Dann erschien Hawleys Adjutant mit einer Kiste Whisky, die ebenfalls in die Pinasse geladen wurde.

»Ich dachte, Paco hätte Sie zu einem Drink eingeladen«, wandte Lee Gomez ein. »Warum nehmen Sie dann Ihren eigenen Whisky mit?«

Ralph Hawley lächelte. »Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte er und schloß die Schleuse hinter sich.


A. E. VAN VOGT



Itself, der König





Itself, König des, Philippinengrabens  dieses erschreckenden Abgrunds, wo das Meer zehn Kilometer tief ist , erwachte nach seiner Aufladezeit und sah sich mißtrauisch um.

Sein Alter ego sagte: »Na, wie steht es heute mit Itself?«

Das Alter ego spornte ihn an, rief bestimmte Reaktionen hervor und war auf seine Art ein treuer Gefährte.

Itself antwortete nicht. Während der Schlafperiode war er über eine Schlucht abgetrieben worden, deren Wände weitere zweihundert Meter steil abfielen. Jetzt beobachtete Itself mißtrauisch den Rand dieser Schlucht.

... Aber nicht mit optischen Mitteln. Hier unten am Meeresboden gab es kein Licht mehr. Statt dessen benützte Itself ein ständig nach allen Richtungen arbeitendes Echolot, um sich zu orientieren. Und das unablässige Mißtrauen wurde absichtlich hervorgerufen, weil es ihn dazu brachte, wechselnde Temperaturen, Drücke und Wasserströmungen zu registrieren. Obwohl er nichts davon wußte, wurden diese Informationen gemeinsam mit unzähligen anderen den Wettercomputern eingegeben, die daraus genaue Vorhersagen berechneten.

Er nahm alle Einzelheiten seiner Umgebung deutlich wahr. Itself stellte fest, daß ein Eindringling sich am Rand der Schlucht aufhielt. Ein fremdes Schiff! Es lag zwischen den Felsen verankert.

Das Alter ego drängte: »Du willst dir doch nicht etwa gefallen lassen, daß jemand in dein Gebiet eindringt, oder?«

Itself geriet sofort in Wut. Er schaltete den Rückstoßantrieb unter seinem massiven Metallkörper ein. Der Reaktor erhitzte die Platten der Explosionskammer; das Meerwasser in dieser Kammer verdampfte schlagartig, und Itself schoß raketengleich vorwärts.

Nachdem er das Schiff erreicht hatte, richtete er den nuklearen Hitzestrahler in seinem Kopf gegen das erste Ankertau. Sobald es durchtrennt war, wandte er sich dem zweiten zu und kappte es ebenfalls. Dann näherte er sich dem dritten.

Aber die erschrockenen Lebewesen an Bord des fremden Schiffs hatten das zehn Meter lange Ungetüm inzwischen geortet.

»Analysiert sein Echo!« kam der Befehl. Er wurde sofort ausgeführt.

»Sendet es wieder aus, bis eine Reaktion eintritt!«

Die Reaktion folgte unmittelbar darauf: Itself vergaß, was er hatte tun wollen. Er trieb untätig davon, bis sein Alter ego rief: »Wach auf! Das läßt du dir doch nicht gefallen, oder?«

Diese Niederlage brachte Itself noch mehr in Wut. Er reagierte empfindlicher und wies das fremde Echo einfach ab.

Seine Wut führte dazu, daß er eine wirkungsvollere Waffe einsetzte.

Itselfs kompliziertes Echolot, das normalerweise für alle Meerestiere unschädlich war, erhöhte plötzlich seine Sendeleistung. Ultraschall wurde ausgestrahlt. Itself schoß wieder auf das unbekannte Schiff zu.

Seine Annäherung wurde beobachtet, und der Gegner wollte kein Risiko eingehen. »Restliche Anker einholen!«

Itself steuerte das Heck des Schiffs an. Der Ultraschall ließ das Material des Schiffsrumpfes rhythmisch vibrieren und schwächte es.

Das Metall ächzte unter dem Gewicht der Wassermassen, die auf ihm lasteten  tausend Kilogramm pro Quadratzentimeter. Die äußere Wandung gab unter diesem Druck nach.

Die innere hielt vorläufig noch.

Dann gelang es den erschrockenen Verteidigern, eine gleichartige Gegenvibration zu erzeugen, so daß sie vorläufig in Sicherheit waren.

Aber ihr Schiff war schwer beschädigt und trieb hilflos in der schwachen Strömung. Die Eindringlinge hatten bisher noch keine Energie benützt, die an der Wasseroberfläche hätte entdeckt werden können. Aber sie waren auf die Erde gekommen, um eine Invasion vorzubereiten. Sie sollten sich von der Unterwasserströmung in Landnähe tragen lassen, dort Atomminen legen und wieder im Meer verschwinden. Sie waren gut bewaffnet und weigerten sich, in diesen dunklen Tiefen zu sterben, ohne sich zur Wehr gesetzt zu haben.

»Wie können wir uns von diesem Dämon befreien?«

»Wir schießen ihn ab!« schlug jemand vor.

»Das ist gefährlich.« Der Kommandant zögerte noch.

»In unserer Lage kann uns nichts noch mehr gefährden.«

»Richtig«, stimmte der Kommandant zu, »aber ich weiß nicht, warum er überhaupt bewaffnet ist, und ich bezweifle, daß er nochmals angreift. Wir schalten auf automatische Abwehr um. Sobald er mit einer anderen Waffe angreift, schießen wir zurück. Das können wir unbedenklich riskieren.«

Der zweite Rückschlag hatte Itself noch mehr in Wut gebracht. Er machte seine Torpedos mit den Atomsprengköpfen scharf und schoß zwei ab. Im nächsten Augenblick traf ihn ein Energiestrahl des Eindringlings.

Das Alter ego rief: »Das läßt du dir doch nicht gefallen, oder?«

Aber der König des Philippinengrabens war tot und ließ sich nicht mehr anstacheln.

Wenige Tage später hieß es in einem amtlichen Bericht: »Das Rechenzentrum hat in letzter Zeit keine Informationen mehr von Itself bekommen, so daß anzunehmen ist, daß wieder einer dieser Roboter, die als U-Bootjäger und Meßstation dienten, funktionsunfähig geworden ist. Bekanntlich wurden diese elektronischen Ungetüme so programmiert, daß sie Mißtrauen und Wut empfanden und sich einbildeten, ein Teil des Ozeans gehöre ihnen. Nach dem Krieg gelang es uns nicht mehr, sie an die Oberfläche zurückzuholen; sie waren zu mißtrauisch.«

Die schwache Strömung innerhalb des Philippinengrabens trug das Schiff der Eindringlinge mit sich nach oben. Aber es dauerte mehrere Wochen, bis das treibende Wrack die Wasseroberfläche erreichte, und zwei oder drei Tage, bis es gesichtet wurde.

Eine Marinepatrouille ging an Bord, stellte fest, daß die Eindringlinge seit über einem Monat tot waren, und zog die richtigen Schlüsse aus dem Zustand des fremden Schiffs.

Und deshalb ›erwachte‹ ein neuer ›König‹ am ersten Tag seiner Herrschaft und hörte sein Alter ego sagen: »Na, was steht auf dem Programm, Itself?«

Itself sah sich mißtrauisch um.


ISAAC ASIMOV



Die imaginäre Größe





Das Videophon klingelte, während Tan Porus zufrieden davorsaß. Seine grünen Augen blitzten siegesgewiß, und sein kleiner Körper bebte vor unterdrückter Erregung. Das Außergewöhnliche dieser Situation zeigte sich schon an seiner Haltung  Tan Porus hatte die Füße auf dem Schreibtisch!

Der Bildschirm leuchtete auf und zeigte das breite Gesicht des Arkturianers, der den Psychologen von Rigel mürrisch anstarrte. »Fällt Ihnen nichts anderes ein, als mich nachts aus dem Bett zu holen, Porus?«

»Hier ist es hellichter Tag, Final. Aber wenn Sie hören, was ich Ihnen zu erzählen habe, denken Sie nicht mehr an Schlaf.«

Gar Final, Herausgeber des Journal of Galactic Psychology, zog interessiert die Augenbrauen hoch. Tan Porus hatte viele Fehler, aber er hatte noch nie falschen Alarm gegeben. Vielleicht handelte es sich wirklich um eine große Sache!

Porus schien sich glänzend zu amüsieren. »Final«, sagte er, »der nächste Artikel, den ich Ihnen schicke, wird die größte Sensation, die Ihr Schundblatt je veröffentlicht hat.«

»Wirklich?« meinte Final beeindruckt.

»Natürlich!« Porus machte eine dramatische Pause. »Hören Sie zu  ich habe das Problem des Tintenfischs gelöst!«

Selbstverständlich folgte die erwartete Reaktion. Final explodierte förmlich, und der Rigelianer stellte überrascht fest, welche Ausdrücke der ehrenwerte Gar Final beherrschte.

Porus' Tintenfisch war überall in Fachkreisen bekannt, denn der Psychologe beschäftigte sich seit mehr als zwei Jahren mit diesem obskuren Tier von Drakon, das immer dann schlief, wenn es wach sein sollte. Porus hatte immer wieder neue Gleichungen aufgestellt und sie mit einer Regelmäßigkeit verworfen, über die sämtliche Psychologen der Föderation lachten  aber keine hatte diese ungewöhnliche Reaktion begründet. Jetzt war Final aus dem Bett geholt worden, um zu erfahren, daß endlich eine Lösung vorlag  nicht mehr und nicht weniger.

Porus wartete, bis der Ausbruch vorbei war, und fragte dann gelassen: »Wissen Sie auch, wie ich das Problem gelöst habe?«

Der andere murmelte nur etwas Unverständliches.

Jetzt begann der Rigelianer rasch zu sprechen, und je länger er sprach, desto aufmerksamer hörte Final zu.

»Nein?« keuchte der Arkturianer schließlich.

»Ja!«

Sobald Porus aufgelegt hatte, rief Final die Druckerei an um die nächste Ausgabe des J. G. P. vierzehn Tage später erscheinen zu lassen.



Furo Santins, Dekan der Mathematischen Fakultät der Universität Arkturus, starrte seinen Kollegen von Sirius lange an. »Nein, nein, Sie täuschen sich!« behauptete er dann. »Seine Gleichungen sind richtig. Ich habe sie selbst überprüft.«

»Sie sind vielleicht mathematisch richtig«, antwortete der rundliche Sirianer, »aber psychologisch sind sie wertlos.«

Santins schüttelte den Kopf. »Großer Gott, Mann, was erwarten Sie eigentlich  etwa eine tiefschürfende Bedeutung? Die Mathematik ist ein Werkzeug, und solange wir mit ihrer Hilfe richtige Antworten erhalten und richtige Voraussagen treffen können, kommt es nicht auf die tatsächliche Bedeutung an. Die meisten Psychologen können nicht einmal mit dem Rechenschieber umgehen, aber Tan Porus versteht seine Sache!«

Der andere nickte zweifelnd. »Wahrscheinlich haben Sie recht, aber ich habe kein Zutrauen zu imaginären Größen in psychologischen Gleichungen. Die Quadratwurzel aus minus eins!«

Er schüttelte den Kopf ...

Im Dozentenraum waren um diese Zeit vor allem Psychologen versammelt, die aufgeregt diskutierten. Die Nachricht, daß Porus das bereits klassische Problem des Tintenfischs gelöst hatte, war rasch verbreitet worden, und die Gespräche drehten sich nur um dieses Thema. Im Mittelpunkt der größten Gruppe stand Lor Haridin, Porus' junger Assistent.

»Wie die Sache wirklich funktioniert, kann ich auch nicht sagen«, gab er eben zu. »Das behält der Alte vorläufig noch für sich. Ich weiß nur ungefähr, wie er das Problem gelöst hat.« Lor Haridin machte eine Pause. »Weiß der Teufel, wie er darauf gekommen ist! Es war entweder ein Geistesblitz oder ein Alptraum, aber er hat jedenfalls eine imaginäre Größe eingeführt  die Quadratwurzel von minus eins.«

»Unglaublich!« meinte jemand.

»Tatsache!« antwortete Haridin nur.

»Aber das ist sinnlos! Was soll die Quadratwurzel von minus eins psychologisch bedeuten? Um sinnvoll zu sein, müßte sie Nervenreaktionen ausdrücken, die sich in vier Dimensionen ereignen!«

»Richtig«, stimmte ein anderer zu. »Wenn man den Tintenfisch heute stimuliert, müßte er gestern reagieren. Das würde eine imaginäre Größe bedeuten. Unsinn, sage ich!«

»Deswegen sind Sie auch nicht Tan Porus«, erklärte Haridin ihm. »Glauben Sie, daß er sich um imaginäre Größen bei Zwischenschritten kümmert, solange nur das Endergebnis stimmt? Er ist nur an der richtigen Lösung interessiert, die diese Schlafsache erklärt. Welche Rolle spielt dabei schon die physikalische Bedeutung? Die Mathematik ist doch nur ein Werkzeug!«

Die anderen nickten bewundernd.



Tan Porus saß in einer Luxuskabine an Bord des neuesten interstellaren Raumschiffs und betrachtete den jungen Mann vor sich mit einem gönnerhaften Lächeln. Er war bester Laune und genoß es, von einem findigen Reporter interviewt zu werden.

Der Reporter wunderte sich seinerseits über die liebenswürdige Art des Wissenschaftlers. Er wußte aus bitterer Erfahrung, daß Wissenschaftler im allgemeinen nichts von Reportern hielten  und daß besonders Psychologen sich oft einen Spaß daraus machten, Zeitungsleute gründlich an der Nase herumzuführen. Aber hier saß Tan Porus, der größte Psychologe überhaupt, und beantwortete seine Fragen wie ein ganz normaler Sterblicher.

»Ich hätte gern gewußt, was es mit dieser imaginären Größe auf sich hat, Professor«, sagte der Reporter. »Nicht mathematisch ausgedrückt, sondern so erklärt, daß der Durchschnittsbürger sich etwas darunter vorstellen kann. Ich habe beispielsweise gehört, daß der Tintenfisch vierdimensional denkt.«

»Vierdimensionaler Blödsinn!« antwortete Porus heftig. »Die von mir eingeführte imaginäre Größe bedeutet höchst wahrscheinlich nur, daß das Nervensystem des Tintenfischs irgendeine Abnormalität aufweist. Mit den ungenauen Methoden der Ökologie und Mikrophysiologie hat sich allerdings bisher nichts Ungewöhnliches nachweisen lassen. Vermutlich würde uns eine Untersuchung der Atomstruktur des Gehirns weiterhelfen, aber in dieser Beziehung habe ich längst keine Hoffnung mehr. Die Atomphysiker sind schon so weit hinter den Psychologen zurück, daß sie uns nie mehr einholen werden.«

Der Reporter schrieb eifrig mit. Er sah deutlich die morgige Schlagzeile vor sich: Berühmter Psychologe kritisiert Atomphysiker! Und die übernächste würde lauten: Atomphysiker kritisieren berühmten Psychologen! Die Presse war auf wissenschaftliche Fehden dieser Art spezialisiert  besonders zwischen Psychologen und Physikern, die sich bekanntlich nicht ausstehen konnten.

»Unsere Leser interessieren sich sehr für das Privatleben großer Wissenschaftler«, fahr der Reporter dann fort. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Ihnen einige Fragen über Ihre Rückkehr nach Rigel IV stelle?«

»Durchaus nicht«, antwortete Porus großzügig. »Schreiben Sie, daß ich nach zwei Jahren endlich wieder nach Hause komme. Ich freue mich schon sehr darauf. Arktur ist etwas zu gelb für meine Augen, und die Möbel sind mir zu groß.«

»Sie haben doch eine Frau zu Hause?«

Porus hüstelte. »Hmm, ja. Die entzückendste kleine Frau die man sich vorstellen kann. Ich freue mich schon auf das Wiedersehen. Schreiben Sie das auf.«

Der Reporter schrieb. »Warum haben Sie sie dann nicht mit nach Arktur genommen?«

»Ich bin lieber allein, wenn ich arbeite«, erklärte ihm der Rigelianer. »Frauen stören nur. Außerdem wollte ich mich allein erholen. Schreiben Sie das nicht.«

Der Reporter schrieb nicht. Er starrte den kleinen Rigelianer bewundernd an. »Wie haben Sie das nur geschafft, Professor?«

Porus lachte. »Ein erstklassiger Psychologe ist immer Herr im eigenen Haus!« Dann griff er plötzlich nach dem Arm des jungen Reporters. »Hören Sie, junger Mann, das wird auch nicht gedruckt, verstanden?«

Der Reporter wurde blaß. »Nein, nein, natürlich nicht, Sir!«

»Hoffentlich!« sagte Porus drohend. Er wandte sich ab, um damit anzudeuten, daß das Interview beendet war.



Porus beobachtete die weiße Leuchtkugel von Rigel aus einigen Dutzend Milliarden Kilometern Entfernung und seufzte dabei.

»Reaktion Typ B  Wehmut; konditionierter Reflex durch Assoziation von Rigel mit glücklicher Jugendzeit ...«

Fachausdrücke, Definitionen und Gleichungen schwirrten durch seinen Kopf, aber er war trotzdem glücklich. Und nach einiger Zeit triumphierte der Mensch über den Psychologen, und Porus verzichtete auf jegliche Analyse, um nur glücklich sein zu können.

Zwei Tage vor der Landung blieb er bis spät in die Nacht hinein wach, um einen Blick auf seinen Heimatplaneten Hanlon werfen zu können. Irgendwo auf dieser Welt stand ein kleines Haus an einem ruhigen Meer. Ein kleines Haus  nicht eines dieser riesigen Gebäude, in denen sich nur Arkturianer und andere große Humanoiden wohlfühlten.

Jetzt war es Sommer, und das kleine Haus würde im weißen Licht von Rigel liegen, das nach dem gelb-roten Schein von Arktur erholsam wirken mußte. Und schon am ersten Abend  Porus lächelte unwillkürlich  würde er gekochtes Tryptex essen. Er hatte zwei Jahre lang darauf verzichten müssen, und seine Frau war eine hervorragende Tryptex-Köchin.

Er zuckte zusammen, als er an seine Frau dachte. Er hatte sich wirklich nicht sehr fein benommen, als er sie dazu überredet hatte, zwei Jahre zu Hause zu bleiben  aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Seine Finger zitterten leicht, während er die Blätter mit seinen Berechnungen sortierte. Er hatte den ganzen Tag damit zugebracht, die ersten Reaktionen seiner Frau zu bestimmen, und sie versprachen höchst unangenehm zu sein.

Nina Porus ließ ihren Gefühlen stets freien Lauf, deshalb würde er rasch arbeiten müssen.

Er sah sie in der ersten Reihe stehen. Er lächelte. Er freute sich über dieses Wiedersehen, obwohl er mit heftigen Auseinandersetzungen rechnete. Er überlegte sich die einleitenden Worte und änderte rasch eine Kleinigkeit.

Und dann sah sie ihn. Sie winkte aufgeregt, durchbrach die Absperrung und rannte zu ihm. Er spürte ihre Arme um seinen Hals, bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte.

Aber das war nicht die erwartete Reaktion! Irgend etwas stimmte hier nicht!

Sie führte ihn rasch an den lauernden Reportern vorbei zu ihrem Stratocar und redete dabei unaufhörlich auf ihn ein: »Tan Porus, ich konnte deine Ankunft schon gar nicht mehr erwarten; ich wäre vor Ungeduld fast gestorben! Ich bin so glücklich, daß du wieder bei mir bist! Zu Hause ist natürlich alles in Ordnung, aber ohne dich war es so schrecklich einsam ...«

Porus starrte sie verblüfft an. Das entsprach gar nicht Ninas sonstiger Art! Er besaß kaum genug Geistesgegenwart, um gelegentlich zu grunzen, sondern hockte wie erstarrt auf seinem Platz.

Nina Porus schwatzte unbekümmert weiter  in dieser Beziehung hatte sich nichts geändert: sie war noch immer imstande, ein Gespräch ohne fremde Hilfe in Gang zu halten. Aber Porus hörte nur Geräusche ohne tieferen Sinn. Wo blieben ihre Tränen? Wo blieben die Vorwürfe, die Drohungen und das Selbstmitleid?

Tan Porus gab sich beim Abendessen nochmals besonders Mühe. Er starrte das Tryptex vor sich ohne sonderlichen Appetit an und sagte: »Das erinnert mich an ein Galadiner auf Arktur, als ich neben dem Ersten Delegierten saß und ...«

Er schilderte alle Details, betonte die ausgelassene Stimmung dieses Festessens, unterstrich sein eigenes Vergnügen, erwähnte fast zu deutlich die Tatsache, daß er seine Frau nicht im geringsten vermißt hatte, und sprach in seiner Verzweiflung schließlich sogar von den entzückenden Arkturianerinnen, die dazu beigetragen hatten, dieses Fest zu einem unvergeßlichen Erlebnis zu machen.

Seine Frau lächelte jedoch nur. »Wunderbar, Liebster«, meinte sie. »Ich freue mich, daß es dir gefallen hat. Iß dein Tryptex.«

Aber Porus aß sein Tryptex nicht Allein bei dem Gedanken daran wäre ihm fast schlecht geworden. Er warf seiner Frau einen erbitterten Blick zu, erhob sich so würdevoll wie möglich und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.

Dort zerriß er seine Gleichungen und ließ sich in einen Sessel fallen. Er kochte vor Wut, weil er sich diese Veränderung in Ninas Charakter nicht erklären konnte. Selbst Interesse für einen anderen Mann  schließlich mußten alle Möglichkeiten berücksichtigt werden  hätte keine so durchgreifende Veränderung verursacht. Porus raufte sich verzweifelt die Haare. Er war mit seinem Latein am Ende und hätte alles dafür hergegeben, wenn seine Frau in diesem Augenblick hereingekommen und wie früher über ihn hergefallen wäre.

Und Nina Porus saß zufrieden lächelnd im Eßzimmer.



Lor Haridin sah von der Arbeit auf. »Herein!«

Eblo Ranin, sein Freund, betrat den Raum und ließ sich auf einer Ecke des Schreibtischs nieder. »Haridin, ich habe eine Idee«, flüsterte er geheimnisvoll.

Haridin warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Etwa wie damals, als du dem alten Obel eine Falle stellen wolltest?«

Ranin schüttelte den Kopf. »Nein, nein, diesmal handelt es sich um eine ganz reelle Sache. Hör zu, Porus hat dir doch den Tintenfisch in Pflege gegeben, nicht wahr?«

»Aha, darum geht es also! Tut mir leid. Ich darf den Tintenfisch füttern, aber das ist schon alles. Der Boß würde mir die Haut abziehen, wenn ich auf die Idee käme, etwas anderes damit anzufangen.«

»Wie sollte er etwas davon merken? Er ist doch zu Hause!« Ranin nahm die vorletzte Ausgabe des J. G. P. aus der Tasche und schlug eine Seite auf. »Hast du Livells Experimente an der Universität Prokyon verfolgt? Du weißt doch  die Anwendung von Magnetfeldern mit oder ohne gleichzeitige UV-Bestrahlung.«

»Nicht mein Fachgebiet«, antwortete Haridin. »Ich habe schon davon gehört, aber das ist alles. Was soll ich damit?«

»Nun, damit läßt sich eine Reaktion des Typs E erzeugen, die in fast allen Fällen einen starken Fimbal-Effekt hervorruft  besonders bei höheren Evertebraten.«

»Hmm!«

»Wir können zum Beispiel den Tintenfisch nehmen und ...«

»Nein, nein!« Haridin schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Porus würde mich in der Luft zerreißen!«

»Hör zu, du Schwachkopf  Porus hat gar nicht zu bestimmen, was mit dem Tintenfisch geschieht. Dafür ist Frian Obel zuständig, weil er Dekan der Psychologischen Fakultät ist. Du brauchst nur seine Erlaubnis einzuholen. Und du bekommst sie bestimmt, denn seit der Sache mit dem Homo Sol kann er Porus ohnehin nicht mehr ausstehen.«

Haridin gab nach. »Fragst du ihn?«

Ranin hüstelte. »Äh ... mir wäre es lieber, wenn du ihn fragen würdest. Er hat mich wegen damals noch in Verdacht, und ich möchte lieber nicht auffallen.«

»Hmm. Gut, meinetwegen!«

Lor Haridin schien eine Woche lang nicht geschlafen zu haben. Eblo Ranin warf ihm einen mitleidigen Blick zu.

»Hör zu, warum setzt du dich nicht hin und ruhst dich etwas aus?« fragte er seinen Freund. »Santins hat dir doch das Ergebnis der Überprüfung für heute versprochen, nicht wahr?«

»Ich weiß, ich weiß, aber die ganze Sache ist so beschämend. Ich habe vierzehn Semester Mathematik studiert. Und jetzt mache ich irgendwo einen dummen Fehler und kann ihn nicht finden!«

»Vielleicht ist keiner zu finden.«

»Unsinn! Meine Lösung ist unmöglich. Sie muß unmöglich sein!« Haridin schüttelte verzweifelt den Kopf. »Oh, ich weiß selbst nicht mehr, was ich davon halten soll!«

Er ging weiter zwischen Schreibtisch und Fenster hin und her. Dann blinkte plötzlich ein Lichtsignal auf, und Haridin eilte zur Tür. Er riß dem Boten das Päckchen aus der Hand und löste die Verschnürung mit zitternden Fingern.

Dann hielt er Santins kurzes Begleitschreiben in den Händen.



Ihre Berechnungen sind richtig. Herzlichen Glückwunsch! Stellen Sie sich nur vor, wie Porus darauf reagieren wird! Am besten setzen Sie sich sofort mit ihm in Verbindung.



Ranin hatte über die Schulter seines Freundes gesehen. Jetzt starrten die beiden sich lange an.

»Ich habe recht gehabt«, flüsterte Haridin erschüttert. »Es gibt also eine voraussagbare Reaktion, die eine imaginäre Größe enthält!«

Ranin schluckte trocken. »Und wie ist sie zu deuten?«

»Woher soll ich das wissen?« antwortete Haridin. »Wir müssen sofort Porus benachrichtigen!«

Aber Ranin hielt ihn am Arm fest. »Halt, nur nicht so eilig! Das ist unsere große Chance, mein Freund. Stell dir nur vor, was unsere Kollegen sagen würden, wenn sie diese Gelegenheit hätten!«

Der Tintenfisch von Drakon bewegte sich geruhsam durch sein Aquarium, ohne auf den riesigen Magneten zu achten, der jetzt den Tank umgab. Die vielen Drähte, die isolierten Kabel und die Quecksilberdampflampen störten ihn nicht im geringsten. Er knabberte an einem Seefarn und war mit sich und der Welt zufrieden.

Das konnte man von den beiden jungen Psychologen keineswegs behaupten. Eblo Ranin versuchte die komplizierte Versuchsanordnung in letzter Sekunde nochmals vollständig zu überprüfen, und Lor Haridin half ihm dabei, wenn er nicht gerade besorgt Nägel kaute.

»Alles klar!« behauptete Ranin schließlich. »Los!«

Die Quecksilberdampflampen strahlten auf, und Haridin zog die Vorhänge zu. In dem kalten Licht, dem jede rote Tönung fehlte, beobachteten zwei grünliche Gesichter den Tintenfisch. Das Tier bewegte sich unruhig; es hatte im Lampenlicht die Farbe verändert und wirkte jetzt fast schwarz.

»Strom ein!« sagte Haridin heiser.

Ein Schalter klickte.

»Keine Reaktion?« murmelte Ranin vor sich hin. Dann hielt er unwillkürlich den Atem an. »Der Tintenfisch verändert sich etwas  er scheint zu glühen. Oder täuschen mich meine Augen?«

Das Glühen wurde deutlicher. Es schien sich vom Körper des Tieres zu trennen und selbst eine Kugelgestalt anzunehmen. Lange Minuten verstrichen.

»Er strahlt eine Art Kraftfeld aus  und es wird größer, je länger es besteht.« Ranin erhielt keine Antwort; er hatte auch keine erwartet. Dann stieß er jedoch einen leisen Schrei aus und sah erschrocken zu Haridin hinüber. »Hast du das gesehen? Was soll das?«

Die glühende Kugel hatte ein Pseudopodium von sich gestreckt. Es berührte den Wedel des nächsten Seefarns, und die Pflanze wurde braun und welk!

»Strom aus!«

Die Quecksilberdampflampe erlosch; die Vorhänge wurden wieder geöffnet, und die beiden jungen Männer starrten sich nervös an.

»Was war das?«

Haridin schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, gab er zu. »Ich hätte nie gedacht, daß es so etwas geben könnte.«

»Du hättest früher auch nie gedacht, daß es in einer Reaktionsgleichung eine imaginäre Größe geben könnte, nicht wahr? Ich bin davon überzeugt, daß wir es zuerst mit keiner bekannten Energieform zu tun hatten, solange ...«

Ranins Atem kam stoßweise, und er zog sich langsam von dem Aquarium mit dem Tintenfisch zurück. Haridin starrte die glühende Kugel an, die jetzt schon den halben Tank füllte. Ein pulsierender Lichtfaden drang durch die Glaswand und erstreckte sich über den Tisch.

»Eine verzögerte Reaktion«, krächzte Ranin. »Hast du sie nicht nach Wilbons Lehrsatz überprüft?«

»Warum hätte ich das tun sollen?« erwiderte Haridin mit heiserer Stimme. »Wilbons Lehrsatz kennt keine imaginären Größen. Ich habe deshalb auf die Überprüfung verzichtet.«

Ranin handelte entschlossen. Er verließ den Raum und kam wenige Minuten später mit einem Meerschweinchen aus seinem Labor zurück. Er setzte es auf den Tisch, über den der Lichtfaden weiterkroch, und hielt es mit einem Meterstab fest.

Der Lichtfaden schien das Leben in seiner Nähe zu spüren und änderte sofort seine Richtung. Das kleine Nagetier stieß einen schrillen Angstschrei aus  und sank leblos zusammen. Innerhalb weniger Sekunden war es so braun und zusammengeschrumpft wie die Farne.

Ranin ließ den Meterstab fluchend fallen als der Lichtfaden  jetzt etwas heller, etwas dicker  das Holz hinaufkroch.

»Das reicht mir!« entschied Haridin. Er zog eine Schublade auf, nahm einen Strahler heraus und richtete ihn auf den Tintenfisch. Ein scharf gebündelter purpurroter Lichtstrahl schoß aus der Mündung und schien am Rand des kugelförmigen Kraftfeldes zu explodieren. Der Psychologe hielt den Abzug gedrückt, bis der Energievorrat der Waffe erschöpft war.

Aber die glühende Kugel blieb unbeschädigt. Sie füllte jetzt bereits das ganze Aquarium. Die Farne waren braun und zusammengeschrumpft.

»Wir brauchen Hilfe!« rief Ranin. »Damit werden wir allein nicht fertig!«



Es kam zu keiner Panik  Humanoiden reagieren unter allen Umständen vernünftig, wenn man von den halb genialen, halb humanoiden Bewohnern des Systems Sol absieht , und die Universität wurde in kürzester Zeit geräumt.

»Ein Narr kann mehr Fragen stellen, als tausend Weise beantworten können«, behauptete der Physiker Mir Deana. Er strich sich seinen langen Bart und schnüffelte verächtlich.

»Was soll das heißen?« fragte Frian Obel gereizt. Die grüne Haut des Weganers wurde sichtlich dunkler.

»Liegt die Analogie nicht auf der Hand? Ein dummer Psychologe kann mehr anstellen, als tausend Physiker in Ordnung bringen können.«

Obel holte tief Luft. Er wußte, was er von Haridin und Ranin zu halten hatte, aber kein dämlicher Physiker durfte ...

Zum Glück erschien in diesem Augenblick Qual Wynn, der Präsident der Universität. »Ich habe den Galaktischen Kongreß benachrichtigt, der notfalls ganz Eron evakuieren lassen will«, erklärte er den beiden Wissenschaftlern. Seine Stimme klang bittend. »Läßt sich wirklich nichts dagegen tun?«

Mir Deana seufzte. »Vorläufig noch nicht. Wir wissen nur, daß der Tintenfisch eine pseudo-lebendige Strahlung aussendet, die nicht elektromagnetischer Natur ist. Sie läßt sich durch kein uns bekanntes Mittel aufhalten und ist mit unseren Waffen nicht zu bekämpfen, weil die normalen Eigenschaften des Raum-Zeit-Kontinuums in diesem Fall nicht zuzutreffen scheinen.«

Der Präsident schüttelte besorgt den Kopf. »Haben Sie wenigstens Porus benachrichtigt?« Dieser Name schien der letzte Strohhalm zu sein, an den er sich klammerte.

»Natürlich!« versicherte Frian Obel. »Er kennt diesen verdammten Tintenfisch besser als jeder andere. Wenn er uns nicht helfen kann, ist niemand dazu imstande.« Er sah zur Universität hinüber. Mehr als die Hälfte der Bäume des dazugehörigen Parks waren bereits braun.

»Glauben Sie, daß dieses Feld interstellare Entfernungen überwinden kann?« wollte der Präsident von Deana wissen. »Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich glauben soll!« antwortete der Physiker nur.

Die beiden anderen schwiegen bedrückt.



Tan Porus hockte apathisch in seinem Sessel. Er achtete nicht auf die psychedelischen Lichtwechsel über sich. Er reagierte nicht auf die melodischen Akkorde der Musik. Er wußte nur, daß er sich zu einem Konzertbesuch hatte überreden lassen ...

Plötzlich erschien ein Mann am Eingang, schüttelte die uniformierten Platzanweiser ab und rief laut: »Ich überbringe eine Botschaft des Galaktischen Kongresses auf Eron. Ist Tan Porus anwesend?«

Tan Porus sprang auf. Er nahm das Schreiben aus der Hand des Boten entgegen und öffnete den Umschlag. Sobald er die kurze Nachricht gelesen hatte, war seine gute Laune schlagartig verflogen. Er hob langsam den Kopf.

»Wann können wir abfliegen?« fragte er.

»Das Schiff ist startbereit.«

»Gut.« Porus trat einen Schritt vor und spürte eine Hand auf seinem Arm.

»Wohin willst du?« fragte Nina Porus scharf.

Tan Porus ahnte, was kommen würde. »Liebling, ich muß sofort nach Eron. Das Schicksal eines Planeten, vielleicht sogar der Galaxis, steht auf dem Spiel. Du kannst dir nicht ...«

»Schon gut! Ich komme mit!«

Tan Porus senkte den Kopf. »Wie du willst, Liebling«, stimmte er seufzend zu.



Die versammelten Psychologen starrten die riesige grafische Darstellung zweifelnd an.

»Ich will ganz offen sein, Gentlemen«, sagte Tan Porus. »Ich bin selbst nicht völlig überzeugt, aber ... nun, Sie haben meine Berechnungen mehrmals überprüft. Dies hier ist der einzige Impuls, der eine Gegenreaktion auslösen müßte.«

Frian Obel nickte nervös. »Ja, die mathematische Seite ist klar. Sobald der pH-Wert größer als drei ist, setzt automatisch Demanes Reaktion ein, die wiederum ... Aber wir haben es nicht mit einem normalen Raum-Zeit-Kontinuum zu tun, Porus. Unsere Formeln genügen vielleicht nicht ... vielleicht genügt überhaupt nichts!«

»Das ist unsere einzige Chance. Unter normalen Verhältnissen könnten wir einfach den Tank mit Säure füllen oder den Tintenfisch mit einem Strahler gar kochen. Aber in diesem Fall ...«

Er wurde unterbrochen, als Qual Wynn hereinstürzte. »Porus, ich werde noch verrückt! Der Kongreß macht mich für die ganze Misere verantwortlich, und Deana sagt mir, daß ...« Er konnte vor Erregung nicht weitersprechen, aber Mir Deana, der hinter ihm stand, ergriff gelassen das Wort.

»Das Feld bedeckt jetzt schon über tausend Quadratkilometer und wächst immer schneller. Wir bezweifeln nicht mehr, daß es interplanetare Entfernungen überwinden kann  sogar interstellare, wenn es genug Zeit hat.«

»Haben Sie das gehört?« Wynn tanzte erregt auf und ab. »Läßt sich denn nichts dagegen tun? Die Galaxis ist dem Untergang geweiht, sage ich Ihnen!«

»Bleiben Sie auf dem Teppich«, knurrte Porus, »und überlassen Sie die Sache uns.« Er wandte sich an Deana. »Haben Ihre Fachidioten nicht einige unbeholfene Versuche angestellt, um zu bestimmen, wie schnell das Feld verschiedene Substanzen durchdringt?«

Deana nickte steif. »Je dichter das Material, desto größer der Widerstand. Osmium, Iridium und Platin sind am besten. Blei und Gold sind noch ziemlich widerstandsfähig.«

»Ausgezeichnet! Ich brauche also einen osmiumbeschichteten Anzug mit einem Helm aus Bleiglas. Aber Helm und Anzug müssen reichlich dick sein!«

Qual Wynn starrte ihn entsetzt an. »Osmiumbeschichtet! Osmium! Denken Sie doch an die Kosten!«

»Ich denke daran«, versicherte Porus ihm.

»Aber die Universität muß dafür bezahlen; wir müssen ...« Wynn nickte schweigend, als die versammelten Psychologen ihn anstarrten. »Wann brauchen Sie den Anzug?« murmelte er niedergeschlagen.



»Wollen Sie wirklich selbst gehen?«

»Warum nicht?« fragte Porus und stieg wieder aus dem Anzug.

»Der Bleiglashelm hält die Strahlung nicht länger als eine Stunde ab«, erklärte Mir Deana. »Wahrscheinlich ist schon vorher etwas von ihrer Wirkung zu spüren. Ich weiß nicht, ob Sie es schaffen.«

»Überlassen Sie diese Sorge ruhig mir.« Tan Porus zögerte und fügte dann hinzu: »Ich bin in wenigen Minuten fertig. Ich möchte mich nur noch von meiner Frau verabschieden  allein.«

Das Gespräch mit Nina dauerte nicht lange. Sie beherrschte sich besser als erwartet. Nur gegen Schluß zu hatte sie plötzlich Tränen in den Augen. Sie zog ein Taschentuch aus ihrem weiten Ärmel und verließ rasch den Raum.

Tan Porus sah ihr nach und bückte sich dann, um das dünne Buch aufzuheben, das aus Ninas Ärmel gefallen war, als sie ihr Taschentuch hervorgeholt hatte. Er steckte es ein, ohne es näher zu betrachten.

»Ein Talisman!« murmelte er vor sich hin.

Tan Porus steuerte seinen blitzenden Einmannkreuzer mitten in das ›Todesfeld‹ hinein. Das unheimliche Gefühl völliger Einsamkeit umgab ihn sofort.

Er zuckte mit den Schultern. »Alles nur Einbildung! Ich darf jetzt nicht nervös werden.«

Die Luft in seiner Umgebung schimmerte fast unmerklich. Dann drang dieses Schimmern auch in sein Schiff ein, und er sah, daß die fünf Reisvögel, die er in einem Käfig mitgenommen hatte, braun und zusammengeschrumpft in einer Ecke lagen. Das Feld hatte die Stahlwandungen des Kreuzers durchdrungen.

Das Schiff landete hart auf dem großen Sportplatz der Universität, und Tan Porus kletterte in seinem schweren Anzug unbeholfen zu Boden. Er sah sich um. Alles wirkte tot; selbst das Blau des Himmels war nicht sichtbar, weil das Schimmern es verdeckte.

Tan Porus erreichte das Laborgebäude. Sein eigenes Labor war dunkel. Er zog die Vorhänge zurück und studierte das Aquarium, das den Tintenfisch enthielt. Die Wasserversorgung funktionierte noch, denn der Tank war voll. Alles andere war jedoch keineswegs normal. Nur noch einige braune Stoppeln erinnerten an den Seefarn. Der Tintenfisch lag unbeweglich auf dem Boden des Aquariums.

Tan Porus seufzte. Er war müde und fühlte sich wie gelähmt. Sein Verstand arbeitete nur schleppend. Er sah sich lange um, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. Dann hob er mühsam die Flasche, die er in der Hand hielt, und starrte das Etikett an.

»Zweihundert Kubikzentimeter Salzsäure«, murmelte er vor sich hin. »Einfach hineinschütten. Das drückt den pH-Wert  wenn er tatsächlich entscheidend ist.«

Er hatte Schwierigkeiten mit dem Glasstöpsel und begann plötzlich zu lachen, als sei er zum erstenmal in seinem Leben betrunken. Aber dann beherrschte er sich mit gewaltiger Anstrengung. Er hatte nur wenige Minuten Zeit, um etwas Bestimmtes zu tun  aber was? Es hing mit einer Flasche zusammen ... Mit der in seiner Hand? Er sollte sie ausleeren. In den Tank ausleeren. Er murmelte unverständliche Worte vor sich hin, während er die Salzsäure in den offenen Tank schüttete.

Tan Porus war sehr mit sich selbst zufrieden und lachte. Er rührte das Wasser mit einer gepanzerten Faust um und lachte wieder. Er hatte noch immer das Gefühl, einen kleinen Schwips zu haben.

Und dann fiel ihm plötzlich auf, daß seine Umgebung sich irgendwie verändert hatte. Er konzentrierte sich darauf und lachte jetzt nicht mehr. Schließlich wurde ihm schlagartig klar, worum es sich handelte. Die Luft schimmerte nicht mehr!

Er öffnete mit einem Ruck seinen Helmverschluß und nahm den Helm ab. Die Luft im Labor roch etwas modrig, aber sie war durchaus atembar und keineswegs todbringend.

Er hatte das Wasser des Aquariums mit Säure versetzt und dadurch das Kraftfeld an seinem Ursprung vernichtet. Ein weiterer Sieg für die angewandte Psychologie.

Er stieg aus seinem Osmiumanzug und streckte sich. Ein leichter Druck an seiner Brust erinnerte ihn an etwas. Er nahm das dünne Buch, das seiner Frau aus dem Ärmel gefallen war, aus der Tasche. »Der Talisman hat geholfen!« murmelte er und lächelte über sich selbst.

Sein Lächeln erstarrte, als er erstmals den Buchtitel las.
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Porus fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Nun wurde ihm alles klar! Nina hatte zwei Jahre lang Psychologie studiert, um ihn mit eigenen Waffen zu schlagen!

Das war der fehlende Faktor. Er konnte ihn in Zukunft berücksichtigen. Die Gleichungen wurden dadurch komplizierter, aber ...

Er drückte auf den Sprechknopf seines Mikrophons und wartete auf die Antwort der Gegenstelle.

»Hallo, hier ist Porus! Ihr könnt jetzt alle kommen! Das Todesfeld ist verschwunden! Ich habe den Tintenfisch besiegt.« Er ließ den Sprechknopf los und fügte triumphierend hinzu: »... und meine Frau!«

Eigenartigerweise  oder vielleicht sogar verständlicherweise  freute er sich mehr über diesen zweiten Erfolg.


ERIC FRANK RUSSELL



Der treue Diener





Das Raumschiff lag still und geheimnisvoll auf dem Aussichtspunkt Douglas Head. Sein Heck war der Irischen See zugekehrt; der Bug wies landeinwärts, wo Heidekraut und Ginster die sanften Hügel überwucherten. Nur die Möwen kreischten in seiner Nähe; alle anderen Geräusche waren ein gedämpftes Murmeln. Die Ausflügler auf der Strandpromenade waren so weit entfernt, daß ihre Stimmen nur leise heraufdrangen. Die bewaffneten Posten rings um das Schiff unterhielten sich nur leise, als fürchteten sie, etwas könne aus dem Schiffsrumpf fahren und von ihnen Besitz ergreifen. Und die See rauschte und murmelte am Strand, wie sie es seit Jahrmillionen unablässig tat.

Die hiesigen Zeitungen hatten diese Sensation begierig aufgegriffen. Das Raumschiff war an einem Freitagabend um halb elf gelandet, so daß die Meldung für die Sonntagausgaben zu spät kam. Am Sonntag erschienen jedoch Extrablätter mit ausführlichen Berichten. Die wenigen Augenzeugen sagten übereinstimmend aus, das seltsame Schiff habe seine Ankunft keineswegs auffällig angekündigt. Es hatte keinen Feuerstrahl hinter sich her über den Nachthimmel gezogen, und die Insel Man hatte nicht unter dem Donner gigantischer Triebwerke gezittert. Ganz im Gegenteil, das Schiff war langsam aus dem bewölkten Nachthimmel herabgesunken und kaum dreihundert Meter vom Hotel Douglas Head weich gelandet.

Sofort nach Bekanntwerden dieser Nachricht hatten die Londoner Zeitungen ganze Flugzeugladungen Reporter, Korrespondenten, Fotografen, Raketenexperten und andere einschlägige Fachleute auf die Insel geschickt. Diese Horden mischten sich jetzt unter die zahlreichen Neugierigen, die das geheimnisvolle Raumschiff umlagerten, seine Metallwände beklopften, an den Schwanzflossen rüttelten und darüber diskutierten, bis ihre Zunge trocken und ihr Magen leer war. Schließlich hielt es der Gouverneur jedoch für angezeigt, eine Wache vor dem Schiff aufziehen zu lassen, um die Neugierigen in sicherer Entfernung zu halten. Die Posten taten ihre Pflicht tagsüber ungern und nachts ausgesprochen widerwillig, denn jeder von ihnen dachte an grüne Spinnenwesen, die nächtliche Fleischfresser waren.

Eine Woche nach der Landung ruhte das Schiff noch immer am Ende der Furche, die es bei seiner Ankunft aufgepflügt hatte. Es war Gegenstand hitziger Diskussionen gewesen, war von allen Seiten fotografiert worden, hatte die Wachen zu wahren Schimpftiraden verleitet und hätte sogar bereits einen Käufer gefunden, der es auf einer internationalen Messe ausstellen wollte. Ein gewisser Antonio Pietro Fizzo, der mit seinem Eiskremstand an der Straße nach Douglas Head das Geschäft seines Lebens machte, flehte alle Heiligen an, dieses geheimnisvolle Ding dort ewig liegen zu lassen. Ohne größeren Anstoß von außen schien das Schiff seinen Herzenswunsch erfüllen zu wollen.

Vier Wochen vergingen, ohne daß von offizieller Seite etwas zur Untersuchung des Raumschiffs geschehen wäre. Deshalb nahmen die Manx die Angelegenheit schließlich in ihre Hände; nach kurzer Diskussion beschloß das Inselparlament, den Kanzler der Universität Liverpool um Entsendung zweier Experten zu bitten, deren Aufenthaltskosten die Verwaltungsbehörde übernehmen würde. Der Kanzler entsprach dieser Bitte, indem er Philip Bradley und Ronald Hume schickte. Dies war das erste Ereignis innerhalb von fünfzig Tagen nach der Landung, das die bisherige Ruhe des Raumschiffs zu stören drohte.



Philip Bradley stieg aus dem Wagen, ging um das Hotel herum und warf einen ersten Blick auf den Eindringling aus dem All. Das Ding war kleiner als erwartet; etwa zwanzig Meter lang und vier Meter im Durchmesser. Die äußere Form war keineswegs überraschend: eine riesige Granate mit breiten Stabilisierungsflächen von der Mitte bis zum Heck. Trotzdem gab diese Schlichtheit dem Betrachter einige Rätsel auf, über die Bradley jetzt nachdachte, während er mit Ronald Hume auf das Raumschiff zuging.

Der geschoßförmige Rumpf war bis auf die pressen völlig glatt. Auf den ersten Blick war kein Kontrollraum zu erkennen. In die Wandungen waren keine Bullaugen eingelassen, und aus dem Heck ragten keine Düsen hervor. Das Schiff schien nicht einmal eine Luftschleuse zu besitzen.

»Hmm«, meinte Bradley nachdenklich. »Als ob es blind fliegen sollte  aber das ist natürlich absurd.«

»Ein echtes Raumschiff ist schon absurd genug«, warf Hume ein. »Und das hier sieht den Modellen, die ich bisher gesehen habe, nicht einmal ähnlich.«

»Ganz recht.« Bradley starrte das Schiff zweifelnd an. »Ich hatte Raketentriebwerke erwartet, aber es scheint keine zu besitzen.« Er näherte sich dem Heck. »Es sei denn, alle diese Öffnungen wären einzelne Triebwerke.«

Hume folgte ihm und sah eine Scheibe mit vier Meter Durchmesser, die unzählige geometrisch angeordnete Locher enthielt. Jede Öffnung war etwa drei Zentimeter groß, aber alle hatten verschiedene Formen: oval, ellipsoid oder sternförmig.

»Durch diese Öffnungen wird etwas ausgestoßen«, behauptete Bradley. »Ich möchte wetten, daß sie ursprünglich alle rund waren und erst allmählich abgenützt werden sind.«

»Möglich«, gab Hume zu.

»Noch etwas«, fuhr Bradley fort und trat einen Schritt zurück. »Sehen Sie sich diese rauhe Oberfläche an! Die tiefen Rillen verlaufen alle vom Bug zum Heck. Das läßt auf gewaltige Reibung schließen! Welche Erklärung haben Sie dafür?«

»Weiches Metall?« Hume beugte sich selbst über die rauhe Oberfläche. »Aber wer ein Raumschiff starten kann, weiß bestimmt auch, wie man hochfeste Legierungen herstellt.«

»Genau! Folglich ist die Alternative wahrscheinlicher. Diese Abschürfungen sind ein Beweis für erhebliche Abnützung, die wiedertun auf hohes Alter schließen läßt.« Bradley rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich habe das Gefühl, daß dieses Schiff mit einer toten Besatzung an Bord seit vielen Jahren durchs Weltall geirrt ist, bis es schließlich in den Bereich der irdischen Anziehungskraft geraten ist.«

»Und dann ist es weich gelandet«, warf Hume ein.

»Richtig, das paßt nicht zu meiner Theorie. Es hätte wie ein Meteor herunterkommen und dabei schmelzen müssen. Warum ist das nicht passiert?«

»Wir können ja anklopfen und fragen.«

»Das haben schon Tausende vor uns versucht. Wir müssen irgendeinen Eingang finden  oder selbst einen herstellen. Kommen Sie, wir untersuchen das Ding gleich richtig.«

Mit diesen Worten holte er ein Stethoskop aus der Tasche, steckte es sich in die Ohren und wies Hume an, auf den Schiffsrumpf zu klopfen. Dann ging er einen Schritt weiter vom Heck zum Bug und horchte wieder, während Hume klopfte.

»Ziemlich massiv«, brummte er.

Nach einem Drittel der Strecke fand er die erste hohle Stelle, zeichnete sie mit Kreide an und ging weiter. Dicht hinter dem Bug entdeckte er ringförmig angeordnete bleistiftdicke Öffnungen, die er bisher übersehen hatte.

»Brems- und Steuertriebwerke«, stellte er fest.

Er kümmerte sich nicht weiter um die Öffnungen, sondern marschierte zum Heck zurück, während er das Stethoskop diesmal einen Meter höher ansetzte. Dann blieb er plötzlich stehen.

»Seltsam!«

»Was ist seltsam?« fragte Hume.

»Ich habe ein Klicken gehört.« Er setzte das Stethoskop wieder an. »Klopfen Sie noch mal, Ron.«

Hume hob erneut die Hand, aber bevor er klopfen konnte, rief Bradley aus: »Da!« Er schüttelte verblüfft den Kopf. »Ein metallisches Klicken, als schnappe etwas auf oder zu.«

»Vielleicht kommen sie heraus«, meinte Hume. »Vielleicht haben sie eben erst ausgeschlafen. Falls sie uns zum Frühstück verzehren wollen, laufe ich mit Ihnen bis Paris um die Wette.«

»Heben Sie Ihre Hand wie vorhin«, wies Bradley ihn streng an. »Bewegen Sie die Hand etwas von rechts nach links.« Er horchte gespannt und sagte dann: »Richtig, das ist es also!«

»Was ist was?«

»Das Klicken ist immer dann zu hören, wenn Ihre Hand einen bestimmten Punkt erreicht. Es klickt zweimal, als werde etwas ein- und ausgeschaltet.«

»Okay, ich bezeichne die Stelle.« Hume malte mit Kreide einen Kreis, und Bradley hörte wieder das doppelte Klicken. Dann gingen sie weiter, bis Bradley erneut auf eine Stelle stieß, an der dieses Geräusch hörbar war, sobald Hume die Hand hob. Bradley runzelte nachdenklich die Stirn.

»Hören Sie, Ron, ich möchte etwas überprüfen«, sagte er. »Kommen Sie mit auf die andere Seite.«

Hume folgte ihm und sah zu, wie Bradley sein Stethoskop ansetzte. »Sie brauchen nur langsam zum Heck zu gehen und wieder zurückzukommen, Ron«, erklärte Bradley ihm. »Klopfen Sie nicht mehr. Bleiben Sie nur in der Nähe des Schiffs.«

Während Hume seinen Spaziergang absolvierte, horchte Bradley angestrengt und zählte leise vor sich hin. »Einunddreißig, zweiunddreißig ...«, sagte er, als Hume zurückkam. »Hmm!«

»Und?« wollte Hume wissen.

»Auf dem Rumpf sind in regelmäßigen Abständen Reaktionspunkte festzustellen«, antwortete Bradley. »Vielleicht handelt es sich um Fotozellen. Ich habe sie deutlich klicken gehört. Sie liegen etwa sechzig Zentimeter voneinander entfernt.«

»Das bedeutet also, daß das Schiff noch funktioniert?«

»Nicht unbedingt. Es zeigt nur, daß noch irgend etwas funktioniert.« Bradley trat zurück und hob den Kopf. »Holen Sie eine Leiter und gehen Sie dort oben spazieren. Ich möchte wissen, ob diese Punkte gleichmäßig verteilt sind.«

Nachdem Hume eine Leiter aus dem Hotel geholt hatte, schritt er eine Schiffslänge ab und sah dann auf Bradley herunter. »Na?«

»Das Klicken war überall zu hören.«

Hume kam herab. »Warum hat auf der anderen Seite nichts geklickt?«

»Darüber habe ich schon nachgedacht«, antwortete Bradley. »Wenn wir annehmen, daß es sich hier um lichtempfindliche Zellen handelt, die einen Stromkreis schließen oder öffnen, ergibt sich alles andere von selbst. Hier in der Sonne hätten wir geschlossene Stromkreise, die sich öffnen und schließen, wenn ein Schatten vorbeikommt. Im Gegensatz dazu sind die Stromkreise auf der unteren Hälfte der anderen Seite unterbrochen, weil sie bereits im Schatten liegen. Folglich müßte man sie mit einer Taschenlampe anstrahlen, um ein Klicken zu hören.«

»Möglich«, gab Hume zu.

»Unverständlich ist mir nur, warum hier keine Anzeichen für empfindliche Zellen zu sehen sind«, fuhr Bradley fort. Er starrte die rauhe Oberfläche an. »Offenbar sind sie entweder so winzig, daß sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen sind, oder sie sind hervorragend getarnt.«

»Mir ist es völlig gleichgültig, ob das Schiff klickt oder nicht«, behauptete Hume. »Mich interessiert nur, wie wir einen Zugang finden, damit wir endlich einen Blick ins Innere werfen können.«

»Dabei sind wir bereits«, versicherte Bradley ihm. Er steckte das Stethoskop ein, stopfte sich seine Pfeife und hüllte sich nachdenklich in eine Rauchwolke. »Wir müssen zuerst einen Eingang finden  oder uns mit Gewalt Zugang verschaffen, was nicht leicht sein dürfte, weil wir die nötige Ausrüstung erst herbeischaffen müßten. Aber wir können annehmen, daß die Luftschleuse sich dort befindet, wo keine Fotozellen sind!«

»Richtig!« stimmte Hume begeistert zu. »Wir suchen die Oberfläche ab, bis wir eine Stelle gefunden haben, an der die Fotozellen fehlen. Wenn es darunter noch hohl klingt, haben wir die Luftschleuse entdeckt ...« Er sprach nicht weiter.

»Ja?« sagte Bradley aufmunternd.

»Die Größe der Luftschleuse hängt natürlich von der Körpergröße der Besatzung ab. Sie kann winzig sein.«

»Damit können wir uns befassen, wenn alles andere nichts hilft.« Bradley paffte energisch. »Aber vielleicht hindern sie uns daran, ins Innere des Raumschiffs vorzudringen. Falls sie noch leben, was ich bezweifle, könnten sie entschlossen sein, nicht herauszukommen und niemand hineinzulassen. Vielleicht haben Sie hier nur eine Zwischenlandung gemacht und wollen irgendwann weiterfliegen.«

»Ihnen fallen die verrücktesten Sachen ein«, meinte Hume.

»Wenn Sie Spaß daran haben, kann ich mir gern mehr ausdenken«, meinte Bradley. »Wir müssen auch damit rechnen, daß die Besatzung das Schiff bereits verlassen hat. Sie ist sofort nach der Landung bei Nacht und Nebel untergetaucht und verwirklicht jetzt irgendwo ihre teuflischen Pläne.«

»Langsam!« mahnte Hume. »Kommen Sie, wir holen Hilfe und brechen mit roher Gewalt ein.« Er ging zu ihrem Wagen zurück. »Diese ganzen Möglichkeiten gefallen mir nicht. Es wird allmählich Zeit, daß wir herausbekommen, was wir hier vor uns haben!«



Die Mittagssonne leuchtete über den Schiff, das noch immer unbeweglich zwischen Ginster und Heidekraut lag. Ein halbes Dutzend Männer arbeiteten unter Bradleys Anleitung. Ein empfindliches Mikrophon war an einer Seite des Schiffs angebracht; der dazugehörige Verstärker stand darunter, und ein Kabel führte von dort aus zu Bradleys Kopfhörer.

»Wie steht die Sache?« fragte Ronald Hume, der eben herangekommen war.

»Schlecht!« antwortete Bradley mißmutig. »Wir haben überall Reaktionspunkte gefunden.«

»Wieder eine Theorie futsch«, seufzte Hume.

»Keineswegs! Die Luftschleuse kann auch in dem Teil liegen, der jetzt den Boden berührt. Warum soll das Schiff mit der richtigen Seite nach oben gelandet sein? Wir müssen es umdrehen.«

»Was? Dieses schwere Ding? Wo sollen wir es überhaupt anfassen?«

»Wir stecken einfach ein paar Stahlstangen in die Löcher im Heck, leihen uns einen Traktor, hängen zwei Seile um die Stangen und den Bug und lassen ein Dutzend Männer mit möglichst langen Brechstangen auf der anderen Seite nachhelfen. Damit müßte sich das Schiff um einige Grad drehen lassen.«

Die nötigen Vorbereitungen dauerten den ganzen Nachmittag lang, aber schließlich hingen Bug und Heck des Schiffs doch an schweren Drahtseilen. Am anderen Ende zog der größte Traktor, den Bradley in der näheren Umgebung hatte auftreiben können, und zwanzig Männer standen bereit, um notfalls einzugreifen.

»Los!« brüllte Bradley dem Fahrer zu.

Der Motor heulte auf, die Seile spannten sich, die großen Räder drehten fast durch, und die Arbeiter setzten ihre langen Brechstangen ein. Der Schiffsrumpf geriet in Bewegung, schien seine Furche verlassen zu wollen und rutschte doch zurück. Aber dabei hatte er sich bereits um einige Grad gedreht.

»Noch mal!« rief Bradley.

Bei diesem Anlauf sprangen zwei Stangen aus den Löchern im Heck  aber das Schiff hatte sich wieder gedreht. Die Stangen wurden weiter unten eingeschlagen, und der Traktor fuhr erneut an. Als der Fahrer eben das Gas wegnehmen wollte, weil die Räder durchzudrehen drohten, riß das vordere Drahtseil. Zum Glück wurde dabei niemand verletzt.

»Das genügt!« entschied Bradley.

Der Traktor wurde abgehängt und tuckerte davon, während Bradley wieder die Kopfhörer aufsetzte, um diesen Teil des Rumpfes mit Hume zu untersuchen. Die jetzt freigelegte Seite befand sich im Schatten, so daß Hume dazu eine Taschenlampe benützen mußte. Einige Minuten später kam er zu Bradley zurück.

»Na, tickt das Ding noch, Phil?«

»Wie eine Uhr.«

»Dann können wir diese Idee also aufgeben.« Hume runzelte die Stirn. »Was versuchen wir jetzt? Eine Sauerstofflanze oder Nitroglyzerin?«

»Das Klicken war diesmal irgendwie anders, Ron«, fügte Bradley langsam hinzu. »Sie sind viermal von vorn nach hinten gegangen, und mir ist jeweils die gleiche Unregelmäßigkeit aufgefallen.«

»Welche?«

»Bisher hat das Ding wirklich wie eine Uhr getickt  ganz regelmäßig. Aber diesmal war der Rhythmus unterbrochen. Ich habe folgendermaßen gezählt: vierzehn, fünfzehn, sechzehn-siebzehn, achtzehn-neunzehn, zwanzig, einundzwanzig und so weiter.«

Hume starrte ihn an. »Das heißt also, daß der Abstand zwischen siebzehn und achtzehn größer als sonst ist!«

»Richtig«, bestätigte Bradley lächelnd.

»Eine Lücke!« rief Hume aufgeregt.

Er ging noch zweimal das Schiff entlang, während Bradley horchte. Sie markierten die Punkte, an denen es zum siebzehnten und achtzehnten Male klickte. Dann blieben sie davor stehen, um das Ergebnis zu betrachten. Die Kreidezeichen bildeten zwei etwa einen Meter lange Striche, die in fünfundsiebzig Zentimeter Abstand senkrecht zur Längsachse des Raumschiffs über den Rumpf führten.

»Unsere Luftschleuse kann nur hier liegen«, behauptete Bradley. »Und dem Mikrophon nach liegt darunter ein Hohlraum.«

Er nahm die Taschenlampe zur Hand und untersuchte die aufgerauhte Oberfläche. Das Schleusenluk war so genau eingepaßt und die Außenwand so rauh und mit Kratern übersät, daß Bradley seinen Augen nicht recht traute, als er dicht neben dem rechten Kreidestrich einen hauchdünnen Spalt zu sehen glaubte.

»Scheint ein winziger Spalt zu sein«, gab Hume zu, als Bradley ihn darauf aufmerksam machte. »Oder bilde ich mir das nur ein? Manchmal sieht man, was man sehen möchte, wissen Sie.«

»Ich bin davon überzeugt, daß wir richtig sehen«, versicherte Bradley ihm. »Am besten schleifen wir die Oberfläche glatt, damit er sich besser abhebt. Kommen Sie, wir fahren in die Stadt und besorgen uns eine Handbohrmaschine mit verschieden gekörnten Schleifscheiben.«

Eine Stunde später waren sie zurück und machten sich an die Arbeit. Das schiefergraue Metall des Raumschiffs erwies sich als hart und zäh; die Schleifscheibe hinterließ zunächst kaum sichtbare Spuren.

»Verdammt mühsame Arbeit!« stellte Hume fest, als er Bradley abgelöst hatte. »Wer hätte je gedacht, daß Raumschiffe solche Schwierigkeiten machen können? In Science-fiction-Romanen ist das alles viel einfacher!«

»Wir haben immerhin schon Fortschritte gemacht«, stellte Bradley fest.

»Wird auch allmählich Zeit!« behauptete Hume. »Wissen Sie, Phil, das Ding ist bestimmt eine kosmische Marie Celeste. Vielleicht kommt das Schiff gar nicht aus dem Raum, sondern aus der Zeit? Ist es nicht vorstellbar, daß die Mannschaft im Kälteschlaf liegt und darauf wartet, von uns geweckt zu werden?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Bradley ernsthaft. »Und der Captain ist dann Sophia Loren  friedlich auf einer Samtcouch schlummernd, damit Sie den Märchenprinzen spielen können.«

»Blödsinn!« knurrte Hume und schaltete die Maschine ab. »So, hier geht es rechtwinklig weiter.«

Die beiden Männer hatten eine lange Schleifspur vor sich, in der sich der feine Spalt abzeichnete, den sie suchten. Die Schleifscheibe folgte jetzt dem kaum sichtbaren Strich nach links, bog rechtwinklig nach unten ab und kehrte endlich nach rechts zurück. Nun zeichnete sich ein Rechteck auf dem Schiffsrumpf ab.

»Rechteckig«, murmelte Bradley vor sich hin. »Das macht die Sache einfacher.«

»Warum?«

»Ich hatte ein rundes Luk erwartet. Dann hätten wir nicht gewußt, wo die Angeln angebracht sind, ob es einfach nur um eine von innen oder außen eingesteckte Scheibe handelt oder ob das Luk sich nach rechts oder links aufschrauben läßt. Da wir eine rechteckige Schleuse vor uns haben, kann sie nicht verschraubt sein.«

»Jedenfalls ist sie von innen verschlossen.« Hume starrte das Rechteck zweifelnd an. »Bei diesem Anblick komme ich mir wie ein Tresorknacker in der Bank von England vor.«

Bradley antwortete nicht, sondern stemmte sich mit dem Rücken gegen das Luk. Seine Adern schwollen gewaltig an, ohne daß etwas geschah.

»Wollen Sie das Ding auf diese Weise aufkriegen?« fragte Hume ungläubig.

»Nein! Ich will mir nur einen besseren Eindruck davon verschaffen.«

Hume stellte sich neben Bradley und wurde genau so rot, während er sich gegen das Luk stemmte. Die beiden Männer gingen etwas in die Knie und unternahmen einen neuen Versuch. Diesmal hörten sie ein leises Quietschen.

Sie waren davon überzeugt, sich nicht getäuscht zu haben. Bradley ließ zwei der Wachtposten an die gleiche Stelle treten und beobachtete den Spalt, während die Männer drückten.

»Verdammt noch mal!« sagte er dann. »Der Spalt ist so winzig, daß ich keine Veränderung sehe.«

»Die ganze Sache erinnert mich an den Einbrecher, der nach sechsstündiger Arbeit an einem Tresor ermutigt aufgeben wollte  bis er merkte, daß er gar nicht verschlossen war«, meinte Hume. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich habe das Gefühl, daß die Tür nicht verschlossen, sondern irgendwie verklemmt ist.«

»Hmm, das wird sich bald herausstellen«, behauptete Bradley. »Das Luk öffnet sich vermutlich, sobald es uns gelingt, den unteren Rand genügend weit einzudrücken. Wir könnten einen Baumstamm als Rammbock benützen, aber dazu ist der Angriffswinkel zu spitz.«

»Warum drehen wir das Schiff nicht einfach weiter?« schlug Hume vor. »Dann steht die Tür senkrecht, und wir können sie nach Herzenslust bearbeiten.«

»Nein«, entschied Bradley. »Dabei riskieren wir nur, daß es aus der Furche rutscht und ins Rollen kommt. Aber Sie geben doch zu, daß die Tür sich unter dem Gewicht des Raumschiffs öffnen müßte?«

»Natürlich!« stimmte Hume zu.

»Gut, dann besorgen wir uns ein paar hydraulische Wagenheber, wie sie für Lastwagen verwendet werden, und eine Stahlplatte als Unterlage. Wenn wir sie hier am Rand ansetzen, muß irgend etwas nachgeben. Falls die Wagenheber nicht versagen, drücken sie entweder die Platte in den Boden, heben das ganze Schiff hoch oder sprengen die Tür auf  und die Tür ist der schwächste Punkt des Raumschiffs.«

Als der Wagen die nötige Ausrüstung brachte, sank bereits die Abenddämmerung herab. Zwei Posten hatten inzwischen unter Bradleys Anleitung einen V-förmigen Graben unter dem Schiff ausgehoben. Vier große Wagenheber wurden auf die Stahlplatte gestellt, die an der schrägen Grabenwand lehnte, und nacheinander angesetzt. Als der Druck gegen die Tür zunahm, war wieder das Quietschen zu hören.

Bradley untersuchte den Spalt. »Er wird schon breiter, Ron!« stellte er fest.

Die Tür bewegte sich ächzend Millimeter für Millimeter weiter nach innen, während die Männer fieberhaft an den Wagenhebern arbeiteten. Schließlich war der Spalt schon zehn Zentimeter breit und zeigte, wie dick die Wandung war. Die Tür bewegte sich langsam weiter; dann schien dahinter irgendein Mechanismus auseinanderzubrechen, und die Tür kippte nach innen, so daß die Wagenheber zu Boden fielen.

Niemand kümmerte sich um die Wagenheber, aber alle blieben zunächst abwartend stehen. Aus dem Schiff kam jedoch nichts  nicht einmal eine eigenartig riechende Atmosphäre. Bradley trat an die Öffnung, steckte den Kopf hinein, zog ihn wieder heraus und sah zuerst auf seine Uhr und dann auf den Himmel.

»Dort drinnen ist es stockfinster, und hier wird es auch bald dunkel. Aber ich habe keine Lust, bis morgen früh zu warten.«

»Ausgeschlossen!« stimmte Hume zu.

»Unsere Taschenlampen genügen nicht, deshalb schlage ich vor, daß wir uns bessere Lampen beschaffen und erst dann einen Blick ins Schiffsinnere werfen.«

Die Wissenschaftler ließen sich im Hotel zwei Handlampen mit langen Kabeln geben. Unterdessen hatte sich in Windeseile die Nachricht verbreitet, das Raumschiff stehe jetzt offen. Die Hotelgäste strömten ins Freie, und auf der Straße nach Douglas Head wurden bereits auffällig viele Autoscheinwerfer sichtbar. Die Wachtposten ließen einen Reporter und einen Pressefotografen durch; während der Fotograf eine Blitzlichtaufnahme der offenen Tür machte, näherte der Reporter sich Bradley, schob den Hut in den Nacken und fragte: »Was ist da drin, Doc?«

»Keine Ahnung. Wir müssen erst nachsehen.« Bradley zuckte zusammen, als das Blitzlicht erneut aufflammte. »Wenn die Herren gestatten, machen wir uns jetzt an die Arbeit. Sie können sich darauf verlassen, daß wir die Presse ständig informieren.«

»Wir bleiben hier«, versicherte ihm der Reporter, »und wenn es die ganze Nacht dauert.«

»Gut, wir wollen sehen, was sich machen läßt.« Bradley kletterte lächelnd in das Raumschiff. Hume folgte ihm.

Die beiden Wissenschaftler hielten schweigend ihre Lampen hoch und sahen sich in dem freien Raum hinter dem Luk um, das noch in seinen Angeln hing, während der Verriegelungsmechanismus unter dem Druck der Wagenheber nachgegeben hatte.

»Aha«, sagte Bradley, »mit diesem schüsselförmigen Handgriff ließ sich die Verriegelung lösen.« Er bückte sich, versuchte den Griff zu bewegen und richtete sich wieder auf. »Ganz einfach  man braucht den Griff nur zu drücken, um die Tür zu öffnen.«

»Ein Riegel oder ein Drehknopf wäre einfacher«, wandte Hume ein. »Das hier macht die Sache nur unnötig kompliziert.«

»Folglich ist anzunehmen, daß dieses komplizierte System für notwendig gehalten wurde«, erklärte Bradley ihm. »Da die Tür sich durch einfachen Druck öffnen ließ, ist zu vermuten, daß der vorgesehene Benutzer nur zu dieser Bewegung fähig war. Aber warum ein schüsselförmiger, hohler Griff? Nun, das wird sich später noch herausstellen ...«

Er drehte sich mit der Lampe in der Hand um und stellte fest, daß gegenüber der Tür ein schmaler Durchgang lag. Rechts und links davon standen große Schaltschränke; jedenfalls schienen sie etwas Ähnliches zu sein, weil Dutzende von Kabelsträngen zu ihnen führten. Die Schränke waren an der Außenseite völlig glatt und wiesen weder Meßinstrumente noch Schalter auf, die ihre Funktion hätten verdeutlichen können.

Bradley trat auf den Durchgang zu und sah, daß unmittelbar dahinter ein vom Bug zum Heck führender zentraler Korridor lag, der genau die Mittelachse des Raumschiffs bildete. Auf der anderen Seite dieses Korridors standen wieder zwei Schaltschränke, zu denen Kabel führten; diese beiden Schränke standen jedoch dichter nebeneinander und wurden durch einen dritten ergänzt, der dem Luk gegenüber an der anderen Schiffswand aufragte. Als Bradley ihn noch verwundert anstarrte, hörte er plötzlich ein metallisches Klicken.

»Ah!« rief er aus. »Das ist also das Gehäuse für die Relais! Jemand muß draußen eine Fotozelle aktiviert haben, sonst hätte das Relais nicht angesprochen.«

Hume warf einen Blick auf den Schrank. »Er ist viel größer als die Tür«, stellte er fest. »Wie ist er dann hereingekommen? Und wie sollen wir ihn herausholen?«

»Er ist erst hier zusammengebaut worden«, erklärte Bradley ihm, »und wir müssen ihn eben demontieren.« Er bewegte seine Lampe, um Hume auf die Wände, die Decke und den Boden unter ihren Füßen aufmerksam zu machen. »Ein Rätsel nach dem anderen. Ist Ihnen aufgefallen, daß sämtliche Spuren eines Zusammenbaus fehlen? Weder Niete noch Schweißnähte noch Schrauben  als sei das Schiff mit allen seinen Unterteilungen aus einem Stück gegossen worden. Phantastisch, nicht wahr?«

»Hier ist fast alles unglaublich«, stimmte Hume zu. »Zum Beispiel scheint es keine Klimaanlage zu geben, und der Eingang besteht nicht aus einer Luftschleuse, sondern aus einer simplen Tür. Dabei hätte ich gedacht, daß selbst Marsmenschen atmen müssen.« Hume wandte sich ab und ging in Richtung Heck. »Am meisten überrascht mich jedoch die Tatsache, daß hier keine Abordnung bereitsteht, um uns zu begrüßen. Ich spüre es in allen Knochen, daß das Schiff verlassen ist  also doch eine kosmische Marie Celeste!«

Hume blieb plötzlich stehen, hob seine Lampe höher und betrachtete die eigenartigen Meßinstrumente an den Wänden links und rechts vor ihm. Die beiden großen Instrumente bestanden jeweils aus einem Metallzeiger und einem runden Zifferblatt mit achtundvierzig Punkten. Die Zeiger wiesen auf den gleichen Punkt, aber da nicht angegeben war, in welche Richtung sie sich bewegten und wo der Anfangspunkt lag, ließ sich nicht feststellen, wie weit die Zeiger sich schon bewegt hatten  selbst wenn dieses Wissen etwas genützt hätte.

»Scheint nicht mehr zu funktionieren«, stellte Bradley fest, als er merkte, daß die Zeiger sich einzeln bewegen ließen, ohne daß daraufhin etwas geschah. »Vielleicht handelt es sich tatsächlich nur um reine Meßgeräte. Aber damit können wir uns später befassen Kommen Sie, Ron!«

Er ging weiter zum Heck und blieb wenig später stehen, um Hume herankommen zu lassen. Die beiden Männer wußten instinktiv, daß sie hier den Maschinenraum vor sich hatten. Obwohl sie nicht einmal Vermutungen über die Arbeitsweise des Antriebs anstellen konnten, hatten sie beide den Eindruck, vor technisch gezähmter Energie zu stehen. Der Antrieb bestand im wesentlichen aus einem ringförmigen Gehäuse, von dem aus armdicke Rohre zum Heck führten. Im Innern des Gehäuses befand sich ein kugelförmiger Schaltkasten, von dem aus Zündkabel zu den Punkten liefen, an denen die Rohre in das Gehäuse übergingen. Und an der Vorderseite dieses Kastens war ein Kontrollpult mit zahlreichen Knöpfen angebracht. Hume zählte achtundvierzig Reihen zu je zehn Knöpfen.

»Sollen wir einfach einen drücken, Phil? Vielleicht bekommen wir dann heraus, wie das Ding funktioniert.«

»Wollen Sie etwa starten? Kommt nicht in Frage! Wer weiß, ob die Triebwerke noch arbeiten? Nein, lassen Sie das Ron. Dazu ist später noch genug Zeit. Jetzt sehen wir uns vorn um, einverstanden?«

»Natürlich.« Hume wandte sich nur zögernd von dem Kontrollpult ab. Bradley hatte selbstverständlich recht, aber es fiel ihm schwer, nicht auf einen dieser geheimnisvollen Knöpfe zu drücken, nur um zu sehen, was passieren würde.

»Das hier mußten die Leitungen zu den Zellen sein«, stellte Bradley fest und hob die Lampe, um ein ganzes Netz aus Kabeln zu beleuchten, das in die Metallwände eingebettet war und bei den Schaltschränken zusammenlief. »Aber die Zellen sind auch von innen nicht zu sehen. Ich möchte nur wissen, wie sie es fertiggebracht haben, die Kabel in das harte Metall einzubetten.«

»Wie? Wer? Was?« sagte Hume. »Wenn Fragen Antworten wären, hätten wir in dieser Blechdose schon viel gelernt.«

Die beiden Wissenschaftler folgten dem Gang nach vorn, kamen wieder an der Tür vorbei und erreichten eine Art Kontrollraum, der ihnen neue Rätsel aufgab. Hier standen weitere Schränke in verschiedenen Formen und Größen; manche waren niedrig, andere waren hoch und schmal, und zu allen führten Kabelstränge. Ihre Metallwände waren völlig glatt und gaben keinerlei Aufschluß über Inhalt oder Funkton der Schränke.

»Diese Leute waren anscheinend ganz versessen auf Metallkästen«, behauptete Hume. »Ich möchte wetten, daß auch ihre Häuser Metallsärge ohne Türen, Fenster und Kamine waren, und daß sie ihr Bier aus viereckigen Dosen ohne Aufschrift getrunken haben.« Er zwängte sich an Bradley vorbei, um einen Blick auf die anderen Schränke werfen zu können. Nach einer kurzen Pause fuhr er plötzlich aufgeregt fort: »Aber das hier sieht verdammt anders aus, Phil!«

Bradley kam heran, um Humes Entdeckung zu begutachten. Es handelte sich um einen Zylinder mit etwa einem Meter Höhe und einem halben Meter Durchmesser, der oben halbkugelförmig abgeschlossen war. Diese Halbkugel wies mehrere gleichmäßig verteilte Schlitze auf, hinter denen ein feines Drahtgeflecht zu erkennen war. An der oberen Hälfte des Zylinders waren vier Arme mit zahlreichen Gelenken in gleichmäßigem Abstand angeordnet; diese Arme endeten jeweils in einer Kugel von etwa zehn Zentimeter Durchmesser und waren so lang, daß die Kugeln den Boden berührten.

Noch eigenartiger war jedoch das Unterteil dieser Konstruktion, denn hier ging der Zylinder in eine quadratische Plattform über, die ihrerseits auf zwei kleinen Raupenfahrwerken ruhte.

»Endlich eine Abwechslung!« stellte Hume fest. »Dieses Ding hier soll sich immerhin bewegen. Ich dachte schon, hier sei alles für kommende Jahrtausende festgenagelt.«

»Es ist jedenfalls irgendwie befestigt«, behauptete Bradley, »sonst wäre es bei der Landung durch die Kabine gezogen.« Er ließ sich auf die Knie nieder und leuchtete unter die Plattform. »Das habe ich mir gedacht  es wird mit Klammern festgehalten.« Er rüttelte daran, versuchte das Ding zu bewegen und richtete sich schließlich wieder auf. »Das ist zwecklos, Ron. Die Klammern lassen sich nicht mit der Hand lösen. Dazu brauchen wir einen Hammer.«

Dann fiel ihm der kleine Knopf auf, der aus der Mitte des Zylinders herausragte. Er betrachtete ihn nachdenklich und sah zu Hume hinüber, der aufmunternd grinste. Bradley runzelte die Stirn und drückte auf den Knopf, um vielleicht auf diese Weise die Klammern zu lösen. Als jedoch nichts dergleichen geschah, zog er daran  und hielt zu seiner Überraschung den Knopf in der Hand.

Der Knopf bildete das vordere Ende einer bleistiftdicken Metallstange von etwa zehn Zentimeter Länge. Bradley leuchtete in das Loch hinein und stellte fest, daß es ein graues Pulver enthielt. Er schob nachdenklich die Stange zurück und warf einen Blick auf seine Uhr.

»Morgen früh holen wir als erstes dieses Ding heraus und sehen nach, wie es funktioniert  falls überhaupt noch. Dann sind diese Metallkästen an der Reihe. Ich weiß zwar noch nicht, wie wir sie hinausschaffen und demontieren sollen, aber für gute Techniker dürfte das kein Problem sein. Dann erfahren wir vielleicht, für welche Zwecke dieses Schiff gebaut worden ist.«

»Und wohin die Besatzung verschwunden ist«, warf Hume ein, als sie zur Tür zurückgingen.

»Deswegen mache ich mir keine Sorgen«, versicherte Bradley ihm. »Meiner Überzeugung nach haben wir hier ein Toten-Schiff vor uns.«

»Aber wo sind dann die Toten?« wollte Hume wissen. »Nein, Phil, das gefällt mir nicht!«

Er öffnete die Tür, und der Reporter steckte prompt den Kopf ins Schiffsinnere, um zu fragen: »Was gefällt Ihnen nicht?«

»Neugierige Vampire«, knurrte Hume.

Der Reporter trat hastig einen Schritt zurück. »He! Das Schiff enthält doch keine Vampire?«

»Da fragen Sie noch? Sehen Sie mich doch an!« Hume lehnte sich stöhnend gegen die Tür. »Sehen Sie nicht, daß ich leichenblaß bin? Diese Teufel haben sich an mir sattgetrunken!« Er machte eine dramatische Handbewegung. »Berichten Sie Ihren Lesern, daß sie sich selbst bedienen wollen, wenn wir nicht freiwillig Blut spenden!«

Dann gab Bradley ihm einen Stoß, und er fiel aus dem Schiff. Bis er sich jedoch wieder aufgerichtet hatte, war der Reporter so spurlos wie die fehlende Besatzung verschwunden.



Zeitungsenten sind oft erstaunlich zäh und langlebig. Diese Erfahrung machte Bradley, der noch um vier Uhr morgens auf den Beinen war, um mit Redaktionen zu telefonieren, unzählige Dementis zu verbreiten und aufgeregte Polizeidienst, stellen zu beruhigen, die am liebsten das Kriegsrecht über die ganze Insel verhängt hätten. Schuld daran war selbstverständlich die geplante Schlagzeile der hiesigen Zeitung, in der es hieß:



Gebt uns Blut!

fordern Vampire aus dem All

Blut ist der Preis des Friedens



Erst um halb sechs war es Bradley endgültig gelungen, diese Story zu dementieren. Er ging erleichtert und abgekämpft zu Bett, nachdem er ›Professor Ronald Montgomery Hume, dem wir diese Mitteilung verdanken‹ gründlich die Meinung gesagt hatte. Hume zeigte sich dementsprechend reumütig, und Bradley glaubte ihm sogar, daß er sich keine Gedanken über die Folgen dieses kleinen Scherzes gemacht hatte.

Um zehn Uhr gingen sie wieder an Bord des Raumschiffs und versuchten die Halteklammern des seltsamen Zylinders zu lösen. Aber die Klammern saßen unverrückbar fest und ließen sich nach keiner Seite bewegen.

Hume wischte sich schließlich den Schweiß von der Stirn und stand auf. »Das begreife ich nicht, Phil. Warum hat das Ding ein Raupenfahrwerk, wenn es sich nicht vom Fleck bringen läßt?«

»Ich bin davon überzeugt, daß es sich leicht bewegen läßt«, meinte Bradley. Er runzelte die Stirn. »Es muß irgendeine Möglichkeit geben, die Klammern mühelos zu öffnen  vielleicht mit einem Schalter oder einfach durch eine bestimmte Bewegung.« Er griff nach zwei Armen und zerrte daran; die Arme ließen sich nicht bewegen. Auch der Versuch mit einem anderen Paar blieb erfolglos.

»Das erinnert mich an den Ablauf der Ereignisse, wie ihn verläßliche Autoritäten darstellen«, meinte Hume. »Giraffenmenschen von Alpha Centauri landen, öffnen ihr Schiff und laden einen zu einem herrlichen Mahl ein. Anschließend erklären sie in gutem Englisch, wie alles an Bord funktioniert, und überreichen sämtliche Baupläne.«

»Pah!« sagte Bradley.

»Gleichfalls!« antwortete Hume irritiert. »Ich habe die ganze Sache allmählich satt. Wir rackern uns hier ab, ohne voranzukommen, anstatt ...«

Er sprach nicht weiter, sondern starrte den Zylinder verblüfft an, auf den er sich mit beiden Händen gestützt hatte. Unter diesem Druck war der Zylinder etwas tiefer gesunken, hatte sich von den Halteklammern gelöst und rollte nun langsam über den schrägen Fußboden der Kabine. Hume wich ihm hastig aus. Der Zylinder rollte jedoch kaum eineinhalb Meter weit, bevor er gegen den nächsten Schrank stieß und stehenblieb.

»Donnerwetter!« rief Hume verblüfft aus.

Bradley kniete bereits auf dem Boden und untersuchte die Halteklammern. »Die Sache war ganz einfach, Ron«, behauptete er dann. »Der Zylinder ist belastet und in diese Position gebracht worden; als das Gewicht dann entfernt wurde, sind die Klammern eingerastet, und die Arme wurden elektromagnetisch am Boden festgehalten. Der Zylinder war also an Händen und Füßen gefesselt, obwohl er nur etwas tieferzugehen brauchte, um freizukommen.« Bradley machte eine Pause. »Warum hat er es dann nicht getan?«

»Warum hätte er das tun sollen?« fragte Hume verständnislos. »War das Ihrer Meinung nach vorgesehen?«

»Es würde mich jedenfalls nicht überraschen.« Bradley untersuchte die Rückseite des Zylinders und fand dort eine ganze Reihe winziger Öffnungen, zu denen entsprechende Stifte an der Kabinenwand paßten, vor der der Zylinder gestanden hatte. »Ron, dieses Ding ist die Besatzung!«

»Was?«

»Sie sehen selbst, daß der Zylinder sich nirgends anfassen und ziehen läßt«, erklärte Bradley ihm. »Trotzdem besitzt er ein recht gutes Fahrwerk und ist folglich imstande, sich selbst fortzubewegen. Er hat Arme, die einen bestimmten Zweck haben müssen, und das feine Drahtgewebe hinter diesen Schlitzen erinnert an eine UKW-Antenne. Ich weiß nicht, was der Zylinder noch alles enthält, aber er hat jedenfalls mit dem übrigen Schiff in Verbindung gestanden und ist gleichzeitig das einzige Gerät, das unabhängig von den übrigen funktionieren kann.

Im allgemeinen stellt man sich Roboter als Maschinen in menschlicher Form vor, aber wir wissen beide, daß das Unsinn ist. Die Funktion einer Maschine bestimmt auch ihre Form. Ron, ich glaube, daß wir den ersten echten Roboter vor uns haben, der wirklich funktioniert!«

»Vielleicht«, stimmte Hume zögernd zu.

»Es gibt natürlich schon ähnliche Maschinen«, fuhr Bradley fort. »Da ist zum Beispiel ›George‹, der Autopilot. Ich bin davon überzeugt, daß wir hier einen Super-George vor uns haben.«

»Meinetwegen haben Sie recht«, sagte Hume, »aber in einem Punkt bin ich anderer Meinung. Das Ding soll sich selbst fortbewegen. Es steht aber. Es wirkt überhaupt nicht sehr lebendig.«

»Richtig, das ist die einzige Schwierigkeit«, stimmte Bradley zu. »Es funktioniert nicht mehr, aber vielleicht können wir feststellen, wo der Fehler liegt. Vielleicht läßt sich das Ding sogar reparieren. Kommen Sie, wir schaffen es am besten gleich nach draußen.«

Die beiden Wissenschaftler schoben den schweren Gegenstand durch die Kabine und den Mittelgang zur Tür; dort banden sie ihn an ein kräftiges Seil und ließen ihn aus der Luke zu Boden. Der Roboter blieb unbeweglich stehen und schien gelassen seine neue Umgebung zu betrachten. Bradley zog ihn an dem Seil hinter sich her bis an die Straße, und der Zylinder bewegte sich leise klickend auf seinen Raupen. Hume beobachtete ihn mißtrauisch, weil er noch immer das Gefühl hatte, dieses Metallding warte nur den richtigen Augenblick ab, um in Aktion zu treten. Aber er behielt seine Gedanken für sich.

Bradley kehrte nochmals in das Raumschiff zurück und hinterließ kurze schriftliche Anweisungen für die Techniker, die nachmittags eintreffen sollten. Diese Fachleute würden sich mit dem Problem der allzu fest installierten Schaltschränke befassen, und Bradley war damit zufrieden, ihnen die Lösung dieser Aufgabe zu überlassen. Dann wartete er mit Hume am Straßenrand auf den Lastwagen, den sein Kollege bestellt hatte. George stand so ungerührt zwischen ihnen, als sei der Abtransport per Lastwagen eine ganz natürliche Fortsetzung seines Raumflugs.



Das Interesse der Öffentlichkeit für das geheimnisvolle Raumschiff war wieder stärker geworden, als sich herausstellte, daß das Schiff zugänglich war. Die nächsten Wochen vergingen jedoch ohne größere Sensationen, und das eben geweckte Interesse erlosch zusehends, weil die Fachleute sich nur mit der Inneneinrichtung beschäftigten. Die Zeitungsleser konnten sich nicht für Geräte begeistern, deren Verwendungszweck reichlich unklar blieb, und die Journalisten merkten bald, daß es zwecklos war, Enthusiasmus erwecken zu wollen, wo jegliches Interesse fehlte.

In diesen Wochen bemühten sich die Techniker schwitzend und fluchend, die Schaltschränke aus dem Raumschiff zu holen. Einige kleinere wurden mit Brechstangen und Stemmeisen hochgewuchtet, aber die großen mußten mühsam mit Schweißbrennern aus dem Kabinenboden herausgeschnitten werden. Sämtliche Einzelteile wurden nach Liverpool geschickt, um dort in den Laboratorien der Universität von Wissenschaftlern zerlegt und untersucht zu werden. Bradley und Hume waren inzwischen mit anderen Dingen ausreichend beschäftigt  unter anderem auch mit George.

Der Roboter stand noch immer so unbeweglich in Bradleys Labor, als sei er vollkommen in die Betrachtung seines eigenen Nabels versunken. Auch jetzt zeigte er keinerlei Interesse, als die beiden Wissenschaftler hereinkamen und ihn zum hundertstenmal anstarrten. Bradley trug ein Einschreibpäckchen in der Hand und einen erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht. Er griff nach dem Knopf an Georges Oberkörper, zog ihn heraus und warf einen Blick in Georges Brustkorb. Das graue Pulver, das früher die Öffnung gefüllt hatte, war entfernt worden.

»Ich möchte ihn nur im äußersten Notfall demontieren«, erklärte Bradley seinem Kollegen. »Wenn er erst einmal in tausend Stücken vor uns liegt, bekommen wir ihn nie mehr zusammen. Deshalb möchte ich alle Möglichkeiten durchprobieren, bevor ich ihn zerlege.«

»Sie haben schon alles Mögliche probiert«, warf Hume ein. »Er reagiert weder auf Licht verschiedener Färbung noch auf Geräusche noch auf Ultraschall oder Radiowellen. Ganz abgesehen von der Tatsache, daß Sie ihn schon sechsmal mit Elektroschocks behandelt haben. Was steht diesmal auf dem Programm?«

»Sie wissen doch, daß ich das graue Pulver aus der Öffnung geholt und zur Analyse eingeschickt habe. Das Pulver bestand hauptsächlich aus Bariumsulfat mit geringen Spuren von Blei, und das Labor nimmt an, daß diese Öffnung ursprünglich ein radioaktives Salz enthalten hat. Vielleicht war es sogar reines Radium  das wäre eine Erklärung für das Blei.«

»Und was hilft uns das?« meinte Hume mit einem zweifelnden Blick auf den unbeweglichen Zylinder.

»Das werden wir hoffentlich gleich sehen. Wir wissen inzwischen, daß das Schiff einen Nuklearantrieb hat  deshalb ist logischerweise anzunehmen, daß George seine Energie aus einer ähnlichen Quelle bezieht. Einfache Radioaktivität würde nicht ausreichen, um ihn zu bewegen, und er kann die benötigte Energie nicht einfach der Luft entziehen. Folglich muß er einen eingebauten Antrieb haben  vielleicht ein winziges Nukleartriebwerk, das durch einen dünnen Draht ständig mit Brennstoff versorgt wird. Falls wir uns zu dieser Theorie bekennen, stehen wir vor der Frage, wozu George dann ein radioaktives Salz braucht.«

»Großer Gott!« stöhnte Hume. »Ich dachte, Sie hätten dieses Problem bereits gelöst!«

»Ich habe schon viel darüber nachgedacht, und ich glaube, eine vernünftige Lösung gefunden zu haben. Es gibt zum Beispiel Sprengstoffe, die an sich völlig harmlos und ungefährlich sind  bis sie mit dem entsprechenden Zünder zur Detonation gebracht werden. Nach dem gleichen Prinzip wäre eine Form nuklearer Energie vorstellbar, die nur entsteht, wenn ein Katalysator vorhanden ist. Und dieser Katalysator könnte ein langlebiges Radiumsalz sein!«

»Sie wären der ideale Staubsaugervertreter«, murmelte Hume vor sich hin.

Bradley achtete nicht auf diese Bemerkung, sondern öffnete das Päckchen und entnahm ihm einen kleinen Metallkasten, in dessen Vorderseite ein einfacher Druckkolben eingelassen war. Als Bradley jetzt die Klappe an der Rückseite öffnete und den Kolben hineindrückte, rutschte eine Kugel aus einem radioaktiven Salz in Georges Brust. Bradley verschloß das Loch rasch mit dem langen Metallstöpsel.

»Jetzt können wir nur abwarten, ab ich richtig vermutet habe«, stellte er fest.

Die beiden Wissenschaftler brauchten nicht lange zu warten, denn George überraschte sie schon zehn Sekunden später mit einem deutlichen Summen. Bradley und Hume wechselten einen erstaunlichen Blick, aber sie hatten nicht lange Zeit, ihren Triumph zu genießen, weil George plötzlich die Arme ausstreckte und zu rotieren begann.

Dabei bewegte sich nur der Zylinder; die quadratische Plattform und das Raupenfahrwerk blieben unbeweglich. George drehte sich summend um die eigene Achse und verblüffte seine Betrachter zum zweitenmal, indem er blitzschnell die Arme anlegte, eine halbe Kehrtwendung machte und zielstrebig auf die offene Tür zurollte. Bevor Bradley und Hume sich von ihrer Überraschung erholt hatten, ratterte George bereits durch den Korridor davon.

»Los, hinterher!« rief Bradley und setzte sich in Bewegung. Hume blieb ihm dicht auf den Fersen.

Der Roboter war jedoch schneller als die beiden Männer, die in jeder Kurve an Boden verloren. Die Maschine raste durch die langen Korridore, erreichte schließlich die Eingangshalle des Gebäudes und hielt erst wenige Meter von der großen Glastür entfernt an. Bradley dachte schon, sie würde weiterrasen, aber sie schien nicht recht zu wissen, was sie tun sollte, denn sie blieb stellen und begann erneut zu rotieren.

»Wir brauchen ein Seil«, keuchte Bradley, der inzwischen mit Hume herangekomnnen war. »Damit zerren wir das Ding ins Labor zurück.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als ein kleiner weißhaariger Mann durch den Haupteingang hereinkam und die beiden atemlosen Wissenschaftler und den rotierenden Zylinder verblüfft anstarrte. Während er so seine Neugier befriedigte, hielt er unglücklicherweise die Tür auf. Bradley schien zu ahnen, was nun kommen würde, denn er rief:

»Schnell, machen Sie die Tür zu!«

Aber zu spät. Der kleine Mann ließ die Tür los, sie schloß sich jedoch nur langsam, weil ein pneumatischer Türschließer ein Zuschlagen verhinderte. Der Roboter nützte diese Gelegenheit aus, ließ plötzlich die Arme sinken und entwischte durch den Spalt. Der Türflügel fiel hinter ihm ins Schloß, und Bradley verlor kostbare Zeit, weil er die Tür erst wieder aufreißen mußte.

Der Roboter war inzwischen geradeaus weitergerollt und hatte die Straße erreicht. Dort blieb er wieder stehen und rotierte seinen Oberkörper und die Arme. Einige verblüffte Passanten beobachteten dieses Schauspiel von der anderen Straßenseite aus, und ein Busfahrer hätte fast einen parkenden Wagen gerammt, weil er nicht auf die Fahrbahn achtete, sondern aus dem Seitenfenster starrte. Bradley und Hume rannten aus dem Laborgebäude und nahmen die Verfolgung auf.

George schien zu spüren, daß sie kamen, denn er rotierte nicht mehr, sondern rollte mit ausgebreiteten Armen davon. Die beiden Männer folgten ihm, obwohl sie ahnten, daß sie keine Chance hatten, ihn zu Fuß einzuholen. Sie hofften jedoch darauf, daß er sich irgendwo in eine Sackgasse verirren oder durch ein mechanisches Versagen bewegungsunfähig würde.

Der Roboter hatte unterdessen die belebte Bucks Road erreicht, und als er den höchsten Punkt des Prospect Hill überwunden hatte, war sein Vorsprung um weitere zehn Meter angewachsen. George kümmerte sich nicht um den regen Verkehr, stieß mehrmals fast mit Autos zusammen und rollte unbeirrt weiter. Dann tauchte plötzlich ein Streifenwagen hinter ihm auf, überholte Bradley und Hume und fuhr neben dem Roboter her. George und der Streifenwagen rasten Seite an Seite den Hügel hinab.

»Puh!« Bradley blieb stehen, holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Immer mit der Ruhe, Ron. Jetzt können wir uns Zeit lassen  die Polizisten haben ihn bestimmt schon eingefangen.«

Er irrte sich. Am Fuß des Hügels stand zwar der Streifenwagen, aber George war verschwunden. Aufgeregte Passanten hatten sich auf dem Gehsteig versammelt. Weiter vorn in der Victoria Street war ebenfalls Aufregung zu erkennen. Bradley drängte sich durch die Menge und ließ sich von dem Fahrer des Streifenwagens erzählen, was passiert war. Der Beifahrer hatte versucht, den Roboter an einem Arm festzuhalten, aber George hatte sich blitzschnell gedreht und den Mann fast aus dem Wagen gerissen.

Bradley und Hume nahmen auf dem Rücksitz des Streifenwagens Platz, der jetzt auf Georges Spuren die Victoria Street entlangrollte. Am Ende der Straße standen ein halbes Dutzend Fluchtwege offen, aber die allgemeine Aufregung konzentrierte sich links, wo die Promenade begann. An einer Stelle zwischen der Villa Marina und dem Strand hatten sich größere Zuschauermassen versammelt, die aufs Meer hinausstarrten.

Als die Wissenschaftler den Strand erreichten, sahen sie zwei parallele Spuren in einem halben Meter Abstand durch den weichen Sand führen; die Spuren erinnerten an die Abdrücke, die ein kleiner Panzer hinterlassen hätte. Und an ihrem Ende stand George mit seinen Raupen im Wasser der hereinkommenden Flut und rotierte.

»Wir erwischen ihn noch!« behauptete Bradley. »Das Wasser bringt ihn zum Stehen!« Er rannte auf George zu.

Aber Hume und er waren noch über hundert Meter von George entfernt, als der Roboter sich plötzlich nicht mehr drehte, sondern die Arme anlegte und geradewegs ins Meer rollte. Die beiden Wissenschaftler sahen ihm sprachlos nach. Der Roboter tauchte nur langsam unter und bewegte sich verhältnismäßig rasch. Als nur noch das obere Drittel sichtbar war, begann er ein deutliches Kielwasser zu hinterlassen.

Bradley stöhnte laut, als die Schlitze untertauchten, aber der Roboter bewegte sich unbeirrbar weiter. Er tauchte endlich ganz unter, kam noch einmal in einem Wellental zum Vorschein und verschwand endgültig. Die vielen Zuschauer seufzten enttäuscht.

»Meerwasser hat ihn also nicht aufgehalten«, stellte Hume fest.

»Vielleicht erst später, wenn es eingesickert ist«, meinte Bradley. »Anscheinend haben diese Schlitze keine Verbindung zum Körperinneren. Das ganze Ding muß hervorragend konstruiert sein, wenn es dieses Vollbad überstanden hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir leihen uns ein Boot und suchen danach, falls es doch steckengeblieben ist  das ist unsere einzige Chance.«

Aber die Suche blieb erfolglos. Selbst Bradley sah schließlich ein, daß es zwecklos war, noch länger nach dem verschwundenen Roboter Ausschau zu halten. Er gab den Befehl zur Umkehr.

»Jetzt wissen wir wenigstens, wohin die Besatzung verschwunden ist«, behauptete Hume und wies über Bord. »Dorthin! Die Besatzung muß aus Wasserbewohnern bestanden haben, die sofort im Meer verschwunden sind.«

»Nachdem sie den ganzen Flug ohne Wasser überstanden hatten!« fügte Bradley spöttisch hinzu. Er schüttelte den Kopf. »Der Fall George ist damit erledigt. Wir können uns nur noch an die Maschinen und den Rest des Schiffs halten.«

»Das ist eben nicht zu ändern«, warf Hume beruhigend ein. »Ich vermute, daß wir ...«

Er sprach nicht weiter, als es auf Douglas Head zu einer gewaltigen Detonation kam, deren Echo nun über die Bucht rollte. Die Männer im Boot sahen auf und beobachteten weiße Rauchschwaden über dem Landeplatz des geheimnisvollen Schiffs. Bei diesem Anblick wurde ihnen und Tausenden von sprachlosen Zuschauern klar, daß der Besucher aus dem All nicht mehr existierte.



Bradley saß in Professor Reeds Arbeitszimmer in Liverpool und sagte: »Auf diese Weise ist der Roboter verschwunden, falls das verflixte Ding tatsächlich ein Roboter war. Ein bedauerlicher Verlust  höchst bedauerlich. Kurze Zeit später ist auch noch das Schiff in die Luft geflogen. Zum Glück wurden unsere Techniker rechtzeitig gewarnt, als der Antrieb zu summen und zu spucken begann; trotzdem wurden fünf Leute leicht verletzt und sämtliche Fensterscheiben an der dem Schiff zugewandten Seite des Hotels eingedrückt.«

»Richtig, das habe ich schon gehört«, stimmte Reed zu. Er strich sich nachdenklich seinen silbergrauen Bart. »Kommen wir nochmals auf diesen Roboter zurück. Seine Drehbewegung war doch die auffälligste Erscheinung, nicht wahr? Haben Sie schon eine Erklärung dafür?«

»Wir wissen natürlich nicht genug, um eine haltbare Theorie aufzustellen«, begann Bradley zögernd. »Ich kann nur sagen, was ich vermute, ohne es beweisen zu können.«

»Weiter, bitte.«

»Beim Anblick dieser verrückten Drehbewegung, die jeweils einer Richtungsänderung vorausging oder ihr folgte, hatte ich immer das Gefühl, der Roboter suche irgend etwas  obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, worum es sich gehandelt haben könnte.« Er zögerte wieder. »Hume hatte den gleichen Eindruck, aber er hat ihn besser ausgedrückt.«

»Wie?«

»Er hat behauptet, der Roboter erinnere ihn an Brieftauben, die Kreise fliegen, um sich zu orientieren. Die Wissenschaft weiß aber nicht, wie es Brieftauben fertigbringen, sich auf diese Weise zu orientieren, deshalb halte ich es für wenig wahrscheinlich, daß eine Maschine diese Fähigkeit besessen haben soll.«

»Unsere Wissenschaft weiß vielleicht nichts davon«, stimmte Reed gelassen zu. »Aber wie fortgeschritten eine andere Wissenschaft sein könnte, ist eine andere Frage.«

»Das ist mir natürlich klar«, antwortete Bradley. »Ich habe schon tausendmal über dieses Problem nachgedacht. Die Idee ist schon deshalb so irritierend, weil sie gleichzeitig wahrscheinlich und abwegig ist. Wonach hätte der Roboter suchen sollen? In welcher Richtung hätte er sich orientieren müssen?«

»Das ist schwer zu erraten«, gab Professor Reed zu. »Inzwischen ist er schon ein paar Wochen lang verschwunden, nicht wahr? Falls er nicht unterwegs angehalten oder zumindest eine Pause eingelegt hat, müßte er unterdessen größere Entfernungen zurückgelegt haben.«

Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wir haben das Material, das Sie uns zur Verfügung gestellt haben, gründlich untersucht und ausgewertet. Besonders die Schränke haben äußerst interessante Informationen geliefert, aus denen sich geradezu unglaubliche Schlüsse ziehen lassen. Aber beantworten Sie mir zuerst noch eine andere Frage. Sie betrifft die Reaktionspunkte in der Außenhaut des Raumschiffs: Hatten Sie den Eindruck, bloße Fotozellen vor sich zu haben  oder hätten sie auch auf Veränderungen planetarer Schwerefelder reagieren können?«

»Ah, das ist ein Punkt, den ich ohnehin erwähnen wollte!« Bradley beugte sich vor. »Ich habe bisher nur vage darüber nachgedacht. Hätten wir damals geahnt, daß diese Möglichkeit bestand, hätten wir die Reaktion beim Durchgang der Sonne oder des Mondes festgestellt. Aber wir wußten nichts davon und haben deshalb nur mit Licht und Schatten experimentiert um die Relais zum Ansprechen zu bringen. Zu mehr sind wir nicht gekommen.«

»Natürlich, natürlich.« Reed zog eine Schreibtischschublade auf, nahm einige Papiere heraus und blätterte sie durch. »Wir haben die Metallkästen Stück für Stück auseinandergenommen, Bradley. Die darin eingebauten Geräte waren ein hervorragendes Beispiel wissenschaftlicher Präzisionsarbeit. Wir haben festgestellt, daß es sich in der Hauptsache um Steuergeräte und Meßinstrumente mit automatischer Aufzeichnung handelte; zur Steuerung aller Prozesse wurden eigenartige Bänder benützt. Hier sehen Sie ein Stück Band dieser Art.«

Reed gab Bradley ein silberglänzendes, glattes Metallband, das etwa fünf Zentimeter breit und fast zwei Meter lang war. Bradley untersuchte es interessiert; es war leicht, fest und biegsam. An einem Ende sah er eine kleine Vertiefung, eine zweite war nur wenige Zentimeter davon entfernt, aber die dritte, die deutlich größer als die anderen war, befand sich am entgegengesetzten Ende des Bandes.

»Wir haben vier riesige Spulen mit derartigen Bändern gefunden, und meine Kollegen und ich haben uns lange den Kopf darüber zerbrochen, bis wir endlich zu wissen glaubten, welchen Verwendungszweck die Bänder hatten. Wir haben sogar einige Tonbandtechniker aus London und Fachleute der Automatic Telephone Company hinzugezogen, um dieser Sache auf den Grund zu gehen.«

»Das klingt richtig spannend«, warf Bradley eifrig ein.

»Wir haben festgestellt, daß dieses Schiff von drei Faktoren kontrolliert und gesteuert wurde  zwei waren bekannt, der dritte Faktor war unbekannt. Die beiden bekannten Faktoren waren zwei dieser seltsamen Bänder, und der zunächst noch unbekannte Faktor scheint Ihr Roboter gewesen zu sein.« Professor Reed machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Obwohl diese Behauptung unglaublich klingt, beweisen alle Einzelheiten ganz entschieden, daß das Schiff gestartet wurde, um eine riesige Ellipse zu beschreiben, die vermutlich den größten Teil unseres Inseluniversums umfaßt hat. Die auf einem Band gespeicherten Informationen beeinflussen den Kurs des Schiffes durch den bekannten Teil des Kosmos, bis eine allgemeine Richtung festlag; dann scheint das Schiff diesen Kurs beibehalten und nur gelegentlich auf die Anzeige der Reaktionspunkte reagiert zu haben, die für Licht oder Schwerkraft empfindlich waren.«

»Das kann ich mir vorstellen«, warf Bradley ein. »Das Schiff machte den Eindruck, als habe es einen langen Flug hinter sich.«

»Das zweite Band enthielt weitere Informationen, die ich als berechnete Zukunftsfaktoren bezeichnen möchte. Es hatte eine andere Aufgabe als das erste Band, denn es sollte eine sofortige Kursänderung des Schiffs bewirken, sobald ein Teil des Kosmos erreicht war, in dem diese Zukunftsfaktoren wirksam waren. Mit anderen Worten: seine Funktion war der des ersten Bandes entgegengesetzt; es war an Bord, um lange unberücksichtigt gelassene Abweichungen zu korrigieren und das Schiff ins Ziel zu bringen.«

»Und wozu dienten die beiden anderen Bänder?« wollte Bradley wissen.

»Sie sollten nur Informationen aufzeichnen und registrierten unbekannte Faktoren; ein Band war für den Hinflug bestimmt, das andere für die Rückkehr. Das Schiff hat eine riesige Ellipse beschrieben und ist unzählige Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende unterwegs gewesen. Der Himmel mag wissen, wie lange es unterwegs war oder wie weit es geflogen ist, aber seine Erbauer verstanden ihre Sache und haben nicht nur die Verhältnisse in ihrem Teil des Kosmos aufgezeichnet, sondern auch die Zukunft, in der das Schiff wieder landen würde, zumindest teilweise berechnet.«

»Allein das Schiff beweist schon, wie weit sie uns technisch voraus gewesen sein müssen«, behauptete Bradley.

»Ganz recht!« bestätigte Professor Reed. »Wir können annehmen, daß sie den Kosmos zuerst mit stärkeren Teleskopen als unsere größten erforscht haben, aber das genügte ihnen nicht. Deshalb begannen sie Raumschiffe zu bauen, die immer weiter ins Nichts vorstießen.

Aber dann stießen Sie auf ein Hindernis, mit dem alle Lebewesen zu rechnen haben  das große Handikap ihrer eigenen Sterblichkeit. Sie konnten zwar Raumschiffe bauen, die ein Jahrtausend überdauerten, aber die Besatzung würde nicht einmal ein Zehntel dieser Zeit überleben. Gaben sie sich deshalb geschlagen? Nein, keineswegs! Statt dessen bauten sie ein vollautomatisches Erkundungsschiff und gaben ihm eine einköpfige Besatzung, die der Unsterblichkeit um einiges näherkam  Ihr Roboter!«

»Richtig, der Roboter«, murmelte Bradley nachdenklich. »Ich wollte nur, wir hätten ihn damals gleich auseinandergenommen.«

»Der Roboter scheint drei Hauptaufgaben gehabt zu haben«, fuhr Reed fort, »und er spielte eine entscheidende Rolle bei der Verwirklichung des ursprünglichen Plans. Er hat zunächst den Start kontrolliert, bis das erste Band anlief, und er hat später wieder die Kontrolle übernommen, um das Schiff zu landen. Zwischen diesen beiden Tätigkeiten hat er Jahrmillionen im Ruhezustand verbracht. Obwohl seine Erbauer geradezu unglaubliche technische Fähigkeiten besaßen, konnten sie das Ziel ihres Schiffs nur annähernd berechnen; deshalb übertrugen Sie dem Roboter die Aufgabe, das Schiff sicher zu landen. Und das zweite Band enthielt ein Signal, das ihn rechtzeitig wieder in Betrieb setzte.

Aber der Roboter hatte wie gesagt noch eine dritte Aufgabe zu erfüllen. Ihr Bericht bestätigt unsere Annahme.« Reed nahm seinen Kneifer ab und sprach langsam und nachdrücklich weiter. »Es war seine Pflicht, zu seinen Erbauern zurückzukehren und sie zu dem Schiff zu führen. George ist heimgekehrt, um Bericht zu erstatten!«

Bradley sprang auf. »Großer Gott! Soll das etwa heißen, daß das Schiff auf dieser Welt, auf unserer Welt gestartet ist.«

»Das ist keine Vermutung, sondern eine Tatsache. Wir haben zunächst selbst nicht recht an diese Theorie geglaubt, aber vier bekannte und hervorragende Astronomen haben dieser Feststellung eines ebenso hochqualifizierten Kollegen zugestimmt. Wir haben diesem Experten die beiden ersten Bänder zur Auswertung übergeben, weil wir hofften, daß er etwas erkennen würde, das wir übersehen hatten.

Sehen Sie sich dieses Stück Band an. Ihnen ist bestimmt aufgefallen, daß die drei Vertiefungen unterschiedlich groß und unterschiedlich tief sind. Dazu kommt noch, daß sie verschieden weit von der Bandmitte entfernt liegen und ungleichmäßige Abstände voneinander haben. Unsere Experten sind übereinstimmend der Meinung, daß diese Besonderheiten genau den unterschiedlichen Durchmessern, Massen, Neigungsebenen und mittleren Entfernungen zur Sonne der äußeren Planeten entsprechen.«

»Erstaunlich!« Bradley ließ nochmals das Band durch seine Finger gleiten und bewunderte die Intelligenz der Lebewesen, von denen diese Zeichen stammten.

»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Reed fort. Er setzte seinen Kneifer wieder auf, blätterte in den Papieren und sprach dann weiter. »Der große zeitliche Abstand zwischen Hin- und Rückflug hat natürlich bewirkt, daß das zweite Band sich in einigen Details von dem ersten unterscheidet. Aber eine seltsame Tatsache ist beiden gemeinsam  auf den Bändern ist ein Planet zwischen Mars und Jupiter verzeichnet!«

Bradley ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Das hieße also, daß das Schiff die Erde verlassen hat, bevor der Asteroidengürtel entstanden ist?« fragte er ungläubig. »Nein, das kann ich nicht glauben!«

»Die Angaben auf den beiden Bändern entsprechen jedoch modernen Theorien über Größe, Masse und Bahn eines dort angenommenen Planeten. Die Erbauer dieses Schiffes haben uns ein Andenken an die Zeit geschickt, in der die Menschen noch wie Götter waren, Bradley. Wir besitzen jetzt eine riesige Karte eines großen Teils des Universums  aber wir wissen nicht, um welchen Teil es sich handelt. Trotz ihrer gewaltigen Intelligenz konnten die Erbauer des Schiffs nicht voraussehen, daß ein Planet verschwinden und wo ihr Roboter eines Tages in ferner Zukunft landen würde. Sie konnten unsere Unwissenheit nicht vorausberechnen  und die Katastrophe nicht die uns in einen Abgrund gestürzt hat, aus dem wir uns erst jetzt langsam hervorarbeiten!«

Bevor Bradley sich dazu äußern konnte, wurde die Tür aufgerissen. Hume kam mit einer Abendzeitung in der Hand hereingestürzt.

»Kaum zu glauben, aber George ist wieder da!« stellte er fest. »Er hat die Iren im County Cork erschreckt. Er ist aus dem Meer aufgetaucht, hat sich am Strand vor Hunderten von verblüfften Zuschauern mehrmals um die eigene Achse gedreht und ist wieder im Meer verschwunden.«

»Er ist auf dem Weg nach Hause«, behauptete Professor Reed nachdrücklich. Für ihn war die einsame Wanderung des Roboters nur der letzte Abschnitt einer langen und großartigen Reise  und er hatte recht.



Zwei Monate später war George angeblich in der Nähe des Panamakanals gesehen worden, obwohl sich nachträglich keine Augenzeugen ausfindig machen ließen, die diese Meldung hätten bestätigen können. Die ganze Welt hielt nach George Ausschau; alle Schiffe auf See suchten nach ihm, und Männer, die an einsamen Küsten Leuchttürme oder Lebensrettungsstationen besetzt hielten, fragten sich, ob seine geheimnisvolle Wanderung eines Tages bei ihnen vorbeiführen würde.

Weitere vier Monate vergingen, bevor der Roboter sich zum letztenmal den Menschen zeigte. Sein bleigrauer Körper tauchte aus den grünen Tiefen des Ozeans auf, und seine Raupen zeichneten zwei Spuren auf den Strand eines fruchtbaren Atolls vierhundertfünfzig Kilometer von der Osterinsel entfernt. Er blieb unter der heißen Sonne stehen, breitete die Arme aus, rotierte und suchte, suchte, suchte ... suchte nach einem Ziel, das die Menschen nicht kannten.

Nachdem er sich wieder orientiert hatte, drehte er sich nicht mehr, sondern blieb einige Zeit unbeweglich stehen, als sei er in Gedanken versunken. Dann setzte er sich erneut in Bewegung und überquerte die Insel auf dem kürzesten Weg, indem er Eingeborenenpfade benützte und allen Hindernissen geschickt auswich. Einige Polynesier sahen ihn, als er unbeirrbar vorwärtsstrebte, und sie erschraken und versteckten sich, um nicht von seinem blicklosen Blick getroffen zu werden.

Der Weg des Roboters über das Atoll wies genau auf die Osterinsel  oder auf eine vom Meer überspülte Landmasse in ihrer Nähe. George blieb am anderen Ufer nochmals kurz stehen und schien das Meer nachdenklich zu betrachten. Vielleicht verwirrte ihn die endlose Weite dieser Wasserfläche. Er rotierte erneut, als wolle er sich davon überzeugen, daß er wirklich auf dem richtigen Weg war, und der Ozean wartete geduldig auf ihn.

Dann drehte der Roboter sich nicht mehr, sondern rollte mit weit ausgebreiteten Armen langsam ins Wasser. Hinter ihm auf der Insel kreischten Papageien erschrocken und verwirrt, als er allmählich untertauchte, endgültig in den Wogen versank und sich langsam durch die Korallenschluchten weiterbewegte.

Der treue Diener kehrte nach dem sagenhaften Lemuria zurück.


RAY BRADBURY



Ich, die Rakete





Unter den hiesigen Verhältnissen dürfte es einige hundert Jahre dauern, bis Rost und Korrosion mich völlig zerstört haben. Vielleicht sogar länger. Bis dahin bleiben mir viele Tage und Nächte, in denen ich über alles nachdenken kann. Atome lassen sich nicht daran hindern, in Metall ihre Bahnen zu ziehen. So lebt Metall sein eigenes Leben. So denkt Metall.

Ich liege auf einer kahlen, felsigen Ebene, die nur kümmerlichen Pflanzenwuchs genug Nahrung bietet. Jeden Morgen bläst ein kalter Wind über die Ebene. In der Abenddämmerung kommt der Regen, und nachts ist die Stille am tiefsten. So liege ich hier mit eingedrücktem Bug und ausgeglühten Triebwerken.

Ich habe immer das Gefühl, mein Schicksal noch nicht ganz erfüllt zu haben. Ein Raumschiff ist nicht dazu bestimmt, allein in Wind und Regen auf einem felsigen Plateau zu liegen. Ich kann mich nicht damit abfinden, den Rest meiner Tage hier verbringen zu müssen ...

Aber während ich roste und vergehe, kann ich über alles nachdenken. Wie ich schließlich hier gelandet bin, wie ich damals gebaut wurde ...

Ich erinnere mich noch gut an meine Besatzungen; ich habe miterlebt, wie sie verwundet wurden, unter plötzlicher Beschleunigung zu leiden hatten oder von Raumtorpedos zerfetzt wurden. Ich bin selbst mehrmals schwer getroffen worden. Es gibt kaum eine Platte meines Rumpfes die nicht schon einmal durchlöchert gewesen ist, und kaum ein Anzeigegerät in meinem Kontrollpult, das nicht beschädigt ausgewechselt werden mußte.

Aber am schwierigsten war es, die Männer in meinem Innern zu ersetzen  die kleinen Kerle, die mit ölverschmierten Gesichtern herumliefen, aufgeregt Befehle schrien und jedesmal durcheinanderpurzelten, wenn eine plötzliche Ausweichbewegung erforderlich wurde.

Diese kleinen Kerle waren schwer zu finden und nach jedem bewaffneten Konflikt zwischen zwei Welten schwerer zu ersetzen. Ich hatte die kleinen Kerle gern, und die kleinen Kerle hatten mich gern. Sie kümmerten sich rührend um mich, warteten mich und hielten mich in Schuß.

Ich wollte ihnen von Anfang an in den wilden Auseinandersetzungen helfen, die zwischen Erde und Mars im Gange waren, seitdem die Erde die beiden Marsmonde besetzt hatte, um sie als Stützpunkte im Krieg gegen die Marsianer zu verwenden.

Ich erinnere mich nur undeutlich an den Bau auf der Raumwerft. Die Erinnerung ist schwach, aber als die letzten Instrumente eingebaut wurden, war das Bewußtsein da. Ein metallisches Bewußtsein meiner Existenz.

Ich konnte denken, aber ich konnte niemand davon erzählen.

Ich war ein Kriegsschiff, ein Raumkreuzer. Ich war schwer bewaffnet und wurde nun mit Munition beladen. Ich kannte meine Aufgabe und wartete nur noch darauf, sie erfüllen zu dürfen.

Dann kam der Tag, an dem ich getauft und in Dienst gestellt wurde. Der Bürgermeister irgendeiner Stadt ließ eine Flasche Champagner an meinem Bug zerschellen. Einige Reporter hoben ihre Kameras, und die wenigen Zuschauer klatschten.

Im gleichen Augenblick sah ich den Kapitän zum erstenmal. Er kam über das Vorfeld gerannt. Der Herr meines Schicksals, der Kapitän meiner Seele. Er war mir sofort sympathisch. Er war klein, drahtig, von Wind und Wetter gegerbt und hatte grüne Augen, die zornig blitzten, wenn ihm jemand widersprach. Er stürmte in die Schleuse. Er ballte seine Hände zu Fäusten, während er die ersten Befehle gab.

»Alle Mann an die Arbeit!« rief er. »Schafft den verdammten Bürgermeister dort draußen weg! Räumt das Vorfeld! Macht die Luken dicht, damit wir starten können, verflucht noch mal!«

Ja, ich mochte ihn. Er hieß Lamb; ein seltsamer Name für einen Mann, der so wenig Ähnlichkeit mit einem Lamm hatte. Kapitän Lamb mit der schneidend scharfen Stimme, die den Männern in die Knochen fuhr. Sie wirkte wie ein mit Samt überzogener Schlagring. Die Worte flossen wie Wasser, aber sie brannten wie Säure.

Die Männer machten mich startklar. Sie vertrieben den Bürgermeister und die Gäste. Sirenen heulten über das Vorfeld. Die siebenundzwanzig Mann Besatzung nahmen ihre Plätze ein.

Kapitän Lamb befahl. »Start!«

Meine Triebwerke spuckten Feuer und Flammen. Der Kapitän wurde in seine Andruckliege zurückgeworfen; die Männer lagen zu keiner Bewegung fähig in ihren Liegen. Ich war plötzlich kein Stück Metall mehr, das auf der Erde stand. Ich war der größte Vogel, der je zum Himmel aufgestiegen war. Meine Stimme war nur ein Donnergrollen, aber ich sang laut, und ich sang lange.

Dies war das erstemal, daß ich die Welt außerhalb des Raumhafens zu sehen bekam.

Ich stellte verblüfft fest, daß sie rund war.



Nun folgte die Zeit, in der ich mich an die veränderten Umweltbedingungen des Weltraums gewöhnen mußte. Aber ich konnte keine Lehre durchmachen und wurde nicht sorgfältig auf diese Veränderungen vorbereitet, sondern mußte alles gleichzeitig aufnehmen und bewältigen. Die vertraute Schwerkraft der Erde fehlte plötzlich, und ich war nacheinander verschiedenen Anziehungskräften ausgesetzt, die ihr Glück mit mir versuchten.

Zuerst der Mond, und nach dem Mond tausend dunkle Meteore, die schweigend vorbeirasten. Gezeiten und unerklärliche Strömungen im All zwischen Planeten und Sternen. Und schließlich auch die Bewegungsenergie, wenn ich mit stillgelegten Triebwerken weiterflog.

Kapitän Lamb saß im Kontrollraum und ließ die Finger knacken. »Wir haben ein gutes Schiff erwischt«, meinte er zufrieden. »Damit sind wir den Marsianern überlegen.«

Der junge Mann namens Conrad saß neben Lamb am Kontrollpult. »Hoffentlich«, meinte er besorgt. »In York Port wartet ein Mädchen auf unsere Heimkehr.«

Der Kapitän runzelte die Stirn. »Auf beide? Auf Sie und Hillary?«

Conrad lachte. »Richtig, auf uns beide. Zum Glück ist er auch an Bord, so daß ich den alten Säufer im Auge behalten kann. Jetzt weiß ich wenigstens, daß er mir nicht inzwischen in York Port das Wasser abgraben kann ...«

Kapitän Lamb sprach meistens rasch und abgehackt. »Eigentlich seltsam, im All von Liebe zu sprechen. Man kommt sich wie jemand vor, der in einer Kathedrale laut lacht.«

»Aha, ein sentimentaler Kapitän«, murmelte Conrad vor sich hin.

»Verdammter Narr!« sagte Lamb zu sich selbst und stand auf, um den Kontrollraum mit raschen, präzisen Schritten auszumessen.

Sie waren ein Teil meiner selbst. Lamb, Conrad und die restliche Besatzung. Sie waren das Blut, das durch die Adern eines lebenden Körpers pulsierte. Aber wie in jedem Körper gab es in meinem auch Mikroben. Zerstörende Elemente. Krankheitskeime, mit denen die weißen Blutkörperchen zu kämpfen hatten.

Wir mußten einen bestimmten Auftrag durchführen. Das war mir klar. Wir sollten die Stützpunkte der Erde auf Phobos und Deimos vor ständig energischer vorgetragenen Angriffen schützen. Ich spürte deutlich, wie die Spannung von Tag zu Tag wuchs. Die Besatzungsmitglieder rauchten zuviel, fluchten mehr als sonst und wurden immer nervöser. Große Ereignisse warfen ihre Schatten voraus.

Die Mikroben in meinem Körper waren keineswegs zahlreich, aber um so gefährlicher, weil sie sich frei bewegen konnten, ohne verdächtigt zu werden. Sie hießen Anton Larion und Leigh Belloc. Ich bezeichne sie nur deshalb als Bakterien, weil sie die gleiche Funktion wie mikroskopische Lebewesen in einem größeren Körper hatten: Sie sollten mich vergiften und vernichten. Das ließ sich am besten dadurch erreichen, daß sie einen Teil meines roten Bluts zerstörten  Kapitän Lamb oder die wichtigsten Offiziere. Larion und Belloc planten ihre Vergiftung lange und sorgfältig.

Der Selbsterhaltungstrieb ist uralt und universell. Man findet ihn in Metall wie in Amöben; man findet ihn in Metall wie in Menschen. Mein Körper würde angegriffen werden. Von außen hatte ich kaum etwas zu befürchten. Aber ein Angriff von innen her konnte meinem Leben rasch ein Ende setzen.

Ich flog durchs All in Richtung Mars. Ich war stumm. Ich konnte nicht sprechen.

Ich hörte nur überall Stimmen. Hillary und Conrad, die sich um das Mädchen in York Port stritten, das Alice hieß; Kapitän Lambs einander überstürzende Befehle, als wir den Asteroidengürtel durchstießen; Larion und Belloc, die andere Möglichkeiten diskutierten, um mich zu vergiften und außer Gefecht zu setzen:

»Du kennst den Plan, Belloc; ich möchte nicht erleben, daß du im entscheidenden Augenblick unsicher wirst.«

»Ich weiß, was ich zu tun habe. Keine Angst, ich mache nicht schlapp.«

»Schon gut, ich bin nur vorsichtig. Hör zu, Belloc  die Sache mit Kapitän Lamb oder den Offizieren kommt nicht in Frage. Wir sind nur zwei gegen fünfundzwanzig. Ich möchte wenigstens so lange überleben, daß ich den Lohn für diesen ... diesen Auftrag kassieren kann.«

»Natürlich! Dann bleiben also nur die Triebwerke ...«

»Ich bin dafür, wenn du einverstanden bist. Wir haben kaum Ersatzteile an Bord, weil es bei Raumkreuzern vor allem auf Geschwindigkeit ankommt. Eine Zeitbombe im Maschinenraum müßte genügen. Und wir sind dann in Sicherheit, wenn sie detoniert.«

»Wann?«

»Bei der nächsten Wachablösung. Dabei entsteht immer etwas Verwirrung. Eine Hälfte der Besatzung ist todmüde, und die andere Hälfte reibt sich den Schlaf aus den Augen.«

»Meinetwegen. Eigentlich ist es aber fast ein bißchen schade.«

»Was?«

»Unser Kreuzer ist noch brandneu und hat völlig neuartige Triebwerke. Und das alles soll zum Teufel gehen, bevor es ein einzigesmal richtig erprobt worden ist.«

»Du wirst für deine Arbeit bezahlt. Was willst du mehr?«

»Nichts, aber ...«

»Gut, dann halt's Maul und komm mit.«

Der normale Kreislauf des Bluts in meinem Körper führte dazu, daß Larion und Belloc die kommende Maschinenwache übernahmen. Das Gift befand sich in meinem Herzen und würde bald zu wirken beginnen.

Ich kann nicht beschreiben, was nun in meinem Metall vorging. Ich finde keine Worte für die sprachlose Verzweiflung, die meinen Durastahl erzittern ließ. Das restliche Blut in meinem Körper war noch immer gesund und widerstandsfähig.

»Kapitän.« Ein zackiger Gruß.

»Belloc.« Lamb erwiderte den Gruß. »Larion.«

»Kapitän.«

»Nach achtern?« fragte der Kapitän.

»Jawohl, Sir.«

»Ich komme in ...« Lamb sah auf seine Armbanduhr. »In dreißig Minuten. Dann überprüfen wir gemeinsam den Hilfsantrieb, Belloc.«

»Wird gemacht, Sir.«

Belloc und Larion gingen nach achtern weiter. Lamb betrat den Computerraum und stellte Ayres einige Fragen. Ayres wirkte jünger als die anderen Besatzungsmitglieder; er war rosig wie ein Baby und schien sich noch nicht so oft wie die anderen zu rasieren. Lamb und er kamen gut miteinander aus  wie Großvater und Enkel.

Sie berechneten gemeinsam eine Kursänderung. Dann ging Lamb im Computerraum auf und ab, runzelte die Stirn und betrachtete seine Stiefel. Ayres rechnete weiter.

Lamb blieb stehen und starrte aus einem Bullauge nach draußen. »Was sind Sie, Ayres?« wollte er wissen.

Ayres war verblüfft. »Ich, Sir?«

Der Kapitän kehrte ihm noch immer den Rücken zu und beobachtete die Sterne, als seien sie ein himmlisches Regiment unter seinem Befehl. »Ja«, sagte er dann. »Der Religion nach, meine ich.«

»Oh.« Ayres zupfte sich am Ohr. »Ich war ein Atheist  sogar aus innerster Überzeugung.«

Lamb sah weiter nach draußen. »Sie haben ›war‹ gesagt, Ayres. Sie haben dieses Wort absichtlich betont.«

Ayres lächelte leicht. »Natürlich! Sie wissen doch, daß dies mein erster Flug ist, Sir  und das verändert einiges.«

»Tatsächlich?«

»Ganz bestimmt, Sir.«

Der Kapitän drehte sich um. »In welcher Beziehung, Ayres?«

»Das ist eine alte Geschichte, die Sie besser als ich kennen, Sir. Sie läßt sich in einem Satz zusammenfassen. ›Ein Baptist ist ein Atheist, der einen Flug zum Mond hinter sich hat.‹«

»Das gilt auch für Lutheraner, Methodisten und Katholiken, nicht wahr?«

»Selbstverständlich, Sir.«

Lamb gestattete sich ein schiefes Lächeln. »Wir sind alle gleich, Ayres. Eiskalte Gottesleugner und harte Burschen, solange wir noch zu Hause in Brooklyn oder Waushawkee sind. Aber sobald wir den festen Boden unter den Füßen und die gewohnte Schwerkraft verlieren, sind wir nur noch kleine Kinder, die in einer endlosen Nacht vor Angst weinen. Verdammt noch mal, es gibt heutzutage keinen Raumfahrer mehr, der nicht religiös ist, Ayres!«

»Sind Sie religiös, Kapitän?«

Lamb sah nochmals kurz nach draußen, hob die Hand und ließ sie langsam sinken. »Es ist immer die gleiche Sache, Ayres. Der erste Flug bekehrt uns. Der allererste Flug. Man braucht nur zwanzig Minuten oder eine halbe Stunde hier am Bullauge zu stehen und die Sterne zu betrachten. Und bevor man weiß, was man tut, liegt man auf den Knien, weint sich die Augen aus und ist in Zukunft etwas bescheidener.«

Der Kapitän gab sich einen Ruck, ging rasch zur Tür, legte eine Hand auf die Klinke und sah nochmals zu Ayres hinüber. »Und deshalb sehe ich nie zu lange hinaus«, fügte er hinzu. »Dafür habe ich keine Zeit  ich muß ein Schiff führen. Glauben Sie ja nicht alles, was ich Ihnen erzähle!« Er verließ den Computerraum und knallte die Tür hinter sich zu.

Wir näherten uns dem Mars, und ich spürte erstmals wieder die Schwerkraft eines Planeten, seitdem wir Erde und Mond hinter uns gelassen hatten. Aber das Gift befand sich noch in meinem Körper, in meinen Adern. Und weder Kapitän Lamb noch die Besatzung konnte etwas davon ahnen. Die Zeit verstrich, und meine Chronometer zerlegten sie in Hunderte und Tausende von exakt gleichen Intervallen.

Kapitän Lamb ging nach achtern in den Maschinenraum, um den Hilfsantrieb zu überprüfen. Er gab den Maschinisten knappe Befehle, nahm Vollzugsmeldungen entgegen und nickte schließlich zufrieden. Dann verschwand er in der Kombüse, um eine Kleinigkeit zu essen.

Belloc und Larion blieben zurück.

»Hast du die Rettungsboote schon nachgesehen, Belloc?«

»Nummer drei ist fertig. Ich habe alles wie besprochen vorbereitet.«

»Ausgezeichnet. Hör zu, wir ...« Sie tuschelten miteinander.



Der Smutje stellte Kapitän Lamb einen Teller Suppe hin. Lamb kostete den ersten Löffel. »Smutje?«

»Sir?« Der Smutje trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.

»Hast du den Schwerkraftlöffel und den Schwerkraftteller erfunden?«

Der Smutje sah verlegen zu Boden. »Ja, Sir.«

»Eine wunderbare Erfindung, Smutje. Ich kann mich noch an die gute alte Zeit erinnern, als wir alle wie Säuglinge aus Flaschen getrunken haben.«

Der Smutje grinste. »Die Schwerkraft an Bord war nicht groß genug, um die Suppe auf dem Löffel zu halten, deshalb habe ich mir in meiner Freizeit den Schwerkraftlöffel einfallen lassen.«

Kapitän Lamb aß schweigend. Eine Minute später fragte er plötzlich: »Warum hast du dich freiwillig an Bord gemeldet, Smutje?«

Der Smutje ballte unwillkürlich die Fäuste. »Ich habe noch eine Rechnung mit den Marsianern zu begleichen. Sie haben vor drei Jahren meine Eltern ermordet.« Er machte eine Pause.

»Ja«, sagte der Kapitän.

Belloc und Larion waren achtern.

Der Smutje räusperte sich. »Verzeihung, Sir, aber ich ...«

»Ja?«

Belloc. Larion. Belloc achtern. Larion klettert eine Leiter hinauf, um die Zeitbombe zu holen. Der Mars wird allmählich größer. Nun bleibt nicht mehr viel Zeit.

In verschiedenen Teilen meines Körpers ereigneten sich normale Vorgänge. Navigatoren, Techniker und Piloten taten ihre Pflicht, während Lamb und der Smutje sich unterhielten. Während Larion die Bombe aus ihrem Versteck holte.

»Was wolltest du fragen?« erkundigte sich Kapitän Lamb.

»Warum Sie Kapitän eines Raumkreuzers geworden sind, Sir«, sagte der Smutje.

»Ich?« Lamb antwortete nicht gleich. »Vor fünf Jahren habe ich ein Mädchen auf dem Mars kennengelernt ...«

»Aha!«

»Unsinn, du Kartoffelheld! Ich wollte das Mädchen mit zur Erde nehmen und heiraten. Aber dann brach der Krieg aus; ich wurde eingezogen und ...«

»Und eines Tages, wenn Sie dazu beigetragen haben, den Krieg zu beenden, wollen Sie wieder nach Ihrem Mädchen suchen«, fuhr der Smutje fort. »Und solange Sie auf Deimos stationiert sind, können Sie vielleicht auf dem Mars landen, um das Mädchen zu entführen.«

Lamb zuckte mit den Schultern. »Ziemlich kindisch, was?«

»Nein  wenn das Mädchen auf Sie wartet ...«

»Yrela wartet bestimmt auf mich!«



Ayres war im Computerraum. Der rote Planet vor uns wurde ständig größer. Lamb saß in der Kombüse. Hillary und Conrad hatten Wache im Kontrollraum. Larion war zur Vorratskammer unterwegs. Belloc wartete ängstlich auf seine Rückkehr.

Meine Kanonen waren überprüft, geölt und feuerbereit. Munition wanderte auf langen Förderbändern von Bunker fünf zu Geschütz vierzehn. Purpurrote Munition. Männer schwitzten und fluchten. Belloc wartete nervös im Maschinenraum. Der Kapitän aß die letzten Löffel Suppe. Ich flog durchs All. Ayres rechnete. Belloc wartete. Lamb aß. Zeitbombe. Larion. Kapitän. Belloc. Geschütze. Warten. Fliegen. Warten.

Mein ganzer Körper bebte vor stummer Erregung; ich versuchte zu schreien und versuchte zu sagen, was ich wußte. Aber ich hatte keine Stimme und konnte nur hoffen.

Und das Blut meines Körpers floß selbständig durch meine Adern, pulsierte aus eigenem Antrieb und strömte jetzt nervöser und hektischer. Es pulsierte weiter, ohne zu wissen, wie bald sich das Gift durch meinen Körper ausbreiten würde.

Und in York Port wartete ein Mädchen namens Alice. Und der Smutje hatte sich vorgenommen, den Tod seiner Eltern zu rächen. Und auf dem Mars gab es das Mädchen Yrela, das meinen Kapitän verzaubert hatte. Zum Mars war es nicht mehr weit. Ich gab mir einen Ruck und schlug einen wütenden Haken im Raum. Hätte ich nur eine Stimme besessen!

Belloc wartete noch immer im Maschinenraum und rauchte eine Zigarette nach der anderen.

Ich dachte an Ayres; an Kapitän Lamb und an die scharfe Stimme, mit der er seine Befehle gab; an Ayres, der auf die Knie niedergesunken war, um zu beten. An Hillary und Conrad, die von den Lippen eines Mädchens träumten. An den Smutje, der in seiner Freizeit den Schwerkraftteller erfunden hatte.

Ich dachte an Belloc, der im Maschinenraum auf seinen Komplicen wartete.

Und daran, daß wir uns dem Mars näherten. Und an den Krieg, den ich noch nicht erlebt hatte, sondern nur aus Erzählungen anderer kannte. Ich wollte daran teilnehmen. Ich wollte mit Lamb und Hillary und dem Smutje in den Krieg ziehen!

Der Smutje nahm den Teller, den der Kapitän leergegessen hatte, wieder vom Tisch. »Noch einen Schlag Suppe, Sir?«

Lamb schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Nur noch ein Stück Obst. Vielleicht einen Apfel.« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

»Okay«, sagte der Smutje.

In diesem Augenblick wurde ein lautes Zischen hörbar. Dann folgte eine Explosion.

Irgendwo schrie jemand auf.

Ich wußte, wer es war und wo er geschrien hatte.

Der Kapitän wußte es nicht. »Verdammt noch mal!« brüllte er und rannte aus der Kombüse. Der Smutje ließ den Kessel fallen, den er in der Hand hatte, und lief hinter ihm her.

Alarmsignale schrillten in sämtlichen Abteilungen meines Körpers. Ayres, der noch immer in seine Berechnungen vertieft war, hob erschrocken den Kopf. Sein rosa Babygesicht war plötzlich leichenblaß. Ayres hatte Angst. Er stand auf und versuchte zur Tür zu gehen, aber er kam nicht voran. Seine Beine versagten ihm den Dienst.

Conrad stürzte aus dem Kontrollraum und rief dabei etwas Unverständliches. Er rannte nach achtern zum Maschinenraum.

Hillary starrte seine Instrumente auf dem Kontrollpult an, horchte angestrengt und wartete. Er sagte nur ein Wort. »Alice ...«

Lamb und der Smutje erreichten die Abteilung C des Maschinenraums als erste.

»Füllventil zu!« befahl der Kapitän. Er hatte die Lage mit einem Blick erfaßt. Der Smutje griff nach dem Handrad des Ventils und drehte es hastig nach rechts.

Das laute Zischen verstummte endlich. Dampfschwaden füllten mein Herz und hüllten den Kapitän und den Smutje ein. Die beiden Männer husteten. Conrad, der den längsten Weg gehabt hatte, erschien nun ebenfalls im Maschinenraum. Der Dampf zog allmählich ab, als meine Ventilatoren zu summen begannen.

Als der Dampf sich verzogen hatte, sahen sie Belloc.

»He!« sagte der Smutje. »Das ist schlecht. Das ist sehr schlecht.«

»Wie ist das passiert?« fragte Conrad. »Er muß sofort tot gewesen sein.«

Lamb verzog das Gesicht. »Sofort ist das richtige Wort dafür. Die Ölleitung ist geplatzt und hat ihn wie eine stählerne Peitsche ins Gesicht getroffen. Wenn das nicht schon genügt hätte, um ihn zu erledigen, hätte ihm das heiße Öl den Rest gegeben.«

Conrad rieb sich mit zitternder Hand die Backe. »Ich habe die Ölleitungen heute morgen zum letztenmal überprüft, Sir Sie waren vollkommen in Ordnung. Ich verstehe nicht, wie ...«

Schritte über den Köpfen der Männer. Larion kam mit den Füßen voraus die Eisenleiter herab, die zum Oberdeck führte. Jetzt drehte er sich um. »Was ist passiert ...?« Als er Belloc tot vor sich liegen sah, fuhr er zusammen, als habe ihm jemand einen Tiefschlag versetzt. Er war plötzlich kreidebleich. Sein Unterkiefer sank herab, und er flüsterte vor sich hin: »Sie ... haben ihn umgebracht. Sie ... haben herausbekommen, was wir vorhatten  und Sie haben ihn umgebracht ...«

»Was haben wir?« fragte der Smutje verständnislos.

»Sie haben ihn umgebracht«, wiederholte Larion. Dann begann er plötzlich zu lachen. Er riß den Mund auf und lachte aus voller Kehle. Im nächsten Augenblick hatte er sich bereits abgewandt und kletterte wieder die Leiter hinauf. »Aber ich lasse mich nicht erwischen!«

»Halten Sie ihn auf!« befahl Lamb.

Conrad stieg hinter Larion her. Larion blieb kurz stehen und trat mit den Füßen nach ihm. Conrad verlor den Halt und fiel zu Boden. Larion verschwand aufs Oberdeck. Conrad raffte sich auf, schüttelte grimmig den Kopf und verfolgte ihn. Kapitän Lamb sah ihm nach; er beteiligte sich nicht selbst an der Verfolgung, sondern sah nur zu. Und er horchte auf das Geräusch der schweren Stiefel, die eine lange Eisenleiter hinaufkletterten.

Das Oberdeck erzitterte unter Larions Schritten.

Irgend jemand stieß einen Schrei aus.

»Vorsicht!« rief Conrad aus weiter Ferne.

Dann war ein dumpfer Knall zu hören.

Fünf Minuten später kam Conrad wieder die Leiter herunter. Er trug die Zeitbombe unter dem rechten Arm. »Wirklich ein Glück, daß die Ölleitung geplatzt ist, Kapitän. Diese kleine Überraschung habe ich im Ersatzteillager gefunden. Larion hatte sie dort versteckt. Er und Belloc wollten ...«

»Was ist mit Larion?«

»Er hat versucht, durch eine Schleuse zu einem der Rettungsboote zu gelangen. Er hat die innere Tür geöffnet und hinter sich zugeknallt, und als ich einen Augenblick später diese innere Tür öffnen wollte, wäre ich fast auf gleiche Weise umgekommen ...«

»Umgekommen?«

»Richtig. Der verdammte Narr muß die äußere Tür geöffnet haben, während er noch in der Schleusenkammer stand, anstatt sie vom Boot aus zu betätigen. Der Vakuumsog hat ihn sofort nach draußen gerissen.«

Der Smutje schluckte laut. »Komisch, daß er das getan hat. Er muß doch gewußt haben, wie die Schleusen funktionieren, wie gefährlich sie sein können. Vielleicht hat er sich nur geirrt. Das war bestimmt ein Versehen ...«

»Natürlich«, sagte Kapitän Lamb. »Natürlich.«

Einige Stunden später wurde Belloc im Raum bestattet. Er wurde über Bord geworfen und konnte Larion Gesellschaft leisten.

Mein Körper war wieder gesund. Das organische Gift war ausgeschieden worden.

Vor uns lag jetzt der Mars. Der Planet war rot. Blutrot.

In spätestens sechs Stunden würde der Kampf beginnen.



Mein erster Einsatz. Wir tauchten hinab, Kapitän Lamb und die Männer in meinem Innern, und ich setzte erstmals meine Waffen ein, und ich griff nach den Schiffen der Marsianer und vernichtete sie  insgesamt fünfzehn Schiffe, die uns daran hindern wollten, auf Deimos zu landen. Dabei wurden nur einige meiner Rumpfplatten in der Abteilung F beschädigt.

Nun hatte ich endlich gezeigt, was in mir steckte. Ich war erwachsen; ich hatte die entscheidende Prüfung bestanden. Nun folgten monatelang weitere Auseinandersetzungen und Kämpfe mit feindlichen Schiffen.

Und der junge Ayres sank eines Tages im Computerraum aufs Deck, als wolle er ein Gebet sprechen. Aber er hatte einen Granatsplitter in der Lunge, und über seine Lippen kam nur Blut, aber kein Wort. Ich erinnerte mich noch gut an den Tag, an dem er an fast der gleichen Stelle gekniet und gebetet hatte.

Ayres starb.

Auch Conrad fiel. Und Hillary überbrachte dem Mädchen in York Port, das sie beide geliebt hatten, die traurige Nachricht.

Nach vierzehn Monaten gingen wir auf Heimatkurs. Wir landeten in York Port, nahmen neue Männer an Bord, um die Verluste aufzufüllen, und starteten wieder. Wir führten Krieg, bis die Marsianer sich eines Tages zurückzogen. Kapitän Lamb ließ seine Männer in der Messe antreten.

»Der Krieg ist vorbei, Leute«, erklärte er ihnen. »Dies ist euer letzter Flug an Bord dieses Raumkreuzers. Ihr werdet entlassen, sobald wir in York Port gelandet sind. Unser Schiff wird als Frachter umgebaut. Wer an Bord bleiben will, bekommt einen guten Posten.«

Die Männer schwiegen, sahen zu Boden oder starrten den Kapitän an.

»Wir haben viel gemeinsam erlebt«, fuhr Lamb fort. »Ich habe eine gute Besatzung und ein ausgezeichnetes Schiff gehabt. Wir haben schwer gearbeitet. Wir haben unsere Pflicht getan. Aber nun ist alles vorüber, und wir haben Frieden. Frieden.«

Durch die Wiederholung erhielt das Wort besonderen Nachdruck.

»Wißt ihr, was das bedeutet?« fragte der Kapitän. »Es bedeutet, daß wir von unserem Schiff Abschied nehmen müssen.«

Die Männer schwiegen.

»Ich möchte euch danken. Ihnen, Hillary. Und dir, Smutje. Und Ihnen, Ayres, weil Sie sich nach dem Tod Ihres Bruders freiwillig gemeldet haben. Und Ihnen, Thompson, McDonald und Priory. Und allen anderen. Das wollte ich nur noch sagen. Und nun klar zur Landung! Leben Sie alle wohl!«



Wir landeten ohne großes Aufsehen. Die Besatzungsmitglieder packten ihre Seesäcke und gingen von Bord. Kapitän Lamb blieb länger als die anderen zurück. Aber schließlich ging er auch fort.

Ich war kein Raumkreuzer mehr.

Statt dessen wurde ich mit Fracht vollgepackt und flog fünf Jahre lang zwischen Erde, Mars und Venus hin und her. Fünf lange Jahre, in denen sich nichts Aufregendes ereignete. Fünf Jahre.

Ich hatte einen neuen Kapitän, eine neue Besatzung und eine neue Aufgabe, die mich nicht ausfüllte.

So war es bis zum 17. Juli 2243.

An diesem Tag stürzte ich auf der felsigen Ebene ab, auf der ich noch immer in Wind und Regen und bedrückender Stille liege. Meine Besatzung kam bei dem Absturz ums Leben. Ich hatte reichlich Zeit, um über alles nachzudenken. Aber ich wartete vergebens darauf, daß jemand kommen und mich retten würde.

Bis ich eines Morgens nach dem Regen einen silbernen Punkt am Himmel sah. Er kam rasch näher  ein kleines Schiff, wie sie zu Erkundungsflügen innerhalb des Asteroidengürtels verwendet werden.

Das Schiff landete kaum hundert Meter von mir entfernt. Ein kleiner Mann stieg aus. Er kam langsam auf mich zu. Er blieb an der Luftschleuse stehen.

»Hallo ...«, sagte er nur.

Und ich wußte, wer dort stand. Ein kleiner Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und straffer Haltung. Kapitän Lamb.

Nach so langer Zeit. In der schwarzen Uniform der Raumpatrouille. Asteroideninspektor. Nicht etwa Kapitän eines Raumfrachters. Statt dessen ein gefährlicher Job. Inspektor.

»Ich habe vor vier Monaten gehört, daß du verschollen warst«, erzählte er mir. »Deshalb habe ich mich freiwillig für die Aufgabe gemeldet, nach dir zu suchen. Schließlich kann ich dich nicht einfach hier liegenlassen.« Seine Nackenmuskeln waren angespannt, und er ballte die Fäuste.

Dann öffnete er meine Luftschleuse und machte einen raschen Rundgang durch mein Inneres. Ich genoß es, wieder Schritte und eine menschliche Stimme zu hören. Lamb betrat den Kontrollraum, blieb dort stehen und erinnerte sich an die Zeit, in der wir gemeinsam gekämpft hatten.

»Ayres!«

»Aye, Sir!«

»Hillary!«

»Aye, Sir!«

»Smutje!«

»Aye, Sir!«

»Conrad!«

»Aye, Sir!«

»Wo sind sie alle, verdammt noch mal? Wo sind sie alle, verdammt noch mal?« reif Lamb wütend aus. Er sah sich im Kontrollraum um. »Verflucht noch mal, wo stecken sie alle?«

Schweigen. Er rief nicht mehr nach Männern, die nicht antworten konnten, die nie wieder antworten würden, sondern ließ sich auf einen Sessel vor dem Kontrollpult fallen und sprach mit mir. Er erzählte mir, was er in diesen fünf Jahren alles getan hatte. Schwere Arbeit, wenig Freizeit, guter Verdienst.

»Aber früher war es trotzdem schöner, das kannst du mir glauben«, fügte er hinzu. »Unter Umständen gibt es bald wieder Krieg. Ja, davon bin ich fest überzeugt.« Er nickte rasch. »Und wie würde es dir gefallen, dabei kräftig mitzumachen? Das kannst du nämlich, weißt du.«

Ich sagte nichts. Der Wind pfiff an meinen Bullaugen vorbei. Das war alles. Ich wartete.

»Die Kolonisten auf der Venus rebellieren und scheinen es auf einen Krieg mit der Erde abgesehen zu haben. Du bist etwas veraltet, aber du bist groß und stark und verstehst zu kämpfen. Du kannst wieder kämpfen.«

Er blieb nicht mehr lange, sondern erzählte mir nur noch, was geschehen würde. »Ich muß zur Erde zurück und dort eine Bergungsmannschaft holen, damit wir versuchen können, dich nächste Woche mit eigener Kraft starten zu lassen. Und dann werde ich wieder dein Kapitän, und wir zeigen es den verdammten Venusianern!«

Er ging langsam durch meine Abteilungen. In den Maschinenraum. Die Kombüse. Der Computerraum. Ayres. Der Smutje. Larion. Belloc. Erinnerungen. Und als er aus der Schleuse trat, waren seine Augen nicht mehr trocken. Er klopfte mir auf den Rumpf.

»Du bist eben doch die große Liebe meines Lebens gewesen ...«

Dann flog er fort.

Und ich liege noch einige Tage hier. Ich war bereits tot, aber Kapitän Lamb ist gekommen und hat mir neues Leben eingehaucht. Nächste Woche landet er mit einer Bergungsmannschaft, die mich provisorisch repariert, damit ich zur Erde zurückfliegen kann, um gründlich überholt und neu ausgerüstet zu werden.

Und eines Tages wird Kapitän Lamb wieder in meine Luftschleuse stapfen und befehlen: »Luken dicht, verdammt noch mal! Klar zum Start!« Und dann lebe und atme und bewege ich mich wieder. Auf in den Kampf! Kapitän Lamb und ich  und vielleicht auch Hillary und der Smutje, falls wir sie nach so langer Zeit noch finden. Nächste Woche. Inzwischen kann ich nachdenken.

Ich habe mich oft gefragt, was eigentlich aus dem Mädchen geworden sein mochte, das der Kapitän auf dem Mars zurückgelassen hatte.

Der Ausdruck in Kapitän Lambs Augen ist Antwort genug, nehme ich an.

Ich wollte, ich könnte ihn fragen.

Aber ich muß wenigstens nicht ewig hier liegen. Ich starte wieder  schon nächste Woche!
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